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    Hiltebold


Hiltebold († 8. Oktober 1131) war der dritte Bischof von Gurk.

Hiltebold wurde 1106 zum Bischof von Gurk gewählt und fand ein unheilvolles Erbe vor, das ihm sein Vorgänger Berthold von Zeltschach hinterlassen hatte. Die Güter des erst jungen Bistums gerieten vielfach in fremde Hände und Hiltebold oblag die schwere Aufgabe, diese wieder zurückzubekommen. Dabei erhielt er Unterstützung von seinem weltlichen Lehensherrn, Erzbischof Konrad I. von Salzburg. Erzbischof Konrad wollte die Lehensverteilung Bertholds von Zeltschach nicht anerkennen und geriet in Streit mit den Ministerialen, die ihn beim Kaiser verklagten, bei dem Konrad im Jahr 1111 in Mainz auch vorsprechen musste um sich zu verteidigen.

Der kriegstüchtige Bischof Hiltebold rückte dem Kärntner Herzog Heinrich III. entgegen, als dieser die ihm verliehenen Gurker Lehen nicht zurückgeben wollte. Der vom Erzbischof unterstützte Hiltebold war dem Herzog überlegen und beim Friedensschluss musste der Herzog seine friaulischen Besitzungen an den Bischof zurückgeben. 1123 rüstete der Bischof erneut gegen den Kärntner Herzog, um auch die Rückgabe des Marktes Friesach zu erreichen. Er gewann die Unterstützung von Herzog Leopold III. von Österreich und der Kärntner Herzog lenkte ein. Da Erzbischof Konrad fürchtete, dass der Kärntner Herzog oder einer seiner Nachfolger erneut Anspruch auf Friesach erheben könnte, ließ er den Markt, der auf der linken Seite der Metnitz lag, abreißen und 1124 am rechten Ufer neu errichten, wobei dieser zwischen den Bischöfen von Salzburg und Gurk geteilt werden sollte. Die Gründung des neuen Marktes Friesach wurde von König Lothar III. bestätigt.

1123 gründete Hiltebold das erste Gurker Domkapitel, 1124 wurde es offiziell eingerichtet.

Die Zuteilung einer eigenen Diözese war schon im Privileg König Heinrichs IV. aus dem Jahr 1072 vorgesehen gewesen, Erzbischof Gebhard hatte dies jedoch nicht durchgeführt, obwohl er durch Papst Gregor VII. dazu ausdrücklich ermahnt wurde. Am 17. Juli 1131 wurde Hiltebold vom Salzburger Erzbischof eine kleine Diözese zugewiesen. Sie umfasste das Gurktal und die Flattnitz, die acht bis neun Urpfarren des heutigen Bistums.

1131 reiste Hiltebold zusammen mit dem Erzbischof in die Untersteiermark, um von dort aus eine Beschwerde gegen den Ungarnkönig Béla II. wegen seines Friedensbruches zu übermitteln. Bald darauf, am 8. Oktober 1131, verstarb Bischolf Hiltebold. Es war ihm gelungen, den größten Teil des einstigen Gurker Besitzes wieder zurück zu erlangen und er ging als Gründer des Domkapitels in die Geschichte des Bistums ein.

 Literatur

	Jakob Obersteiner: Die Bischöfe von Gurk. 1072–1822. Verlag des Geschichtsvereines für Kärnten, Klagenfurt 1969, (Aus Forschung und Kunst 5, ISSN 0067-0642), S. 20–25.





	Vorgänger
	Amt
	Nachfolger

	Berthold von Zeltschach
	Bischof von Gurk

1106–1131
	Roman I.




  
    Liste der Herzöge von Kärnten
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Das Herzogtum Kärnten bestand als eigenständiges Herzogtum innerhalb des Heiligen Römischen Reichs von 976 bis 1335. Es ging aus dem slawischen Fürstentum Karantanien hervor, das Mitte des 8. Jahrhunderts unter fränkische Oberhoheit kam und bis zur Abspaltung vom Herzogtum Baiern im Jahr 976 von fränkischen Königen und bayrischen Landesfürsten regiert wurde. 1335 geriet Kärnten in den Besitz der Habsburger und wurde mit Österreich, Steiermark und Krain vereinigt.




 Herzogtum Kärnten (976–1335)

	Name
	Adelsgeschlecht
	Regierungszeit

	Heinrich III. von Bayern
	Luitpoldinger
	976–978

	Otto I.
	Salier
	978–983

	Heinrich III. von Bayern
	Luitpoldinger
	983–989

	Heinrich II.
	Liudolfinger
	989–995

	Otto I.
	Salier
	995–1004

	Konrad I.
	Salier
	1004–1011

	Adalbero von Eppenstein
	Eppensteiner
	1012–1035

	Konrad II.
	Salier
	1035–1039

	König Heinrich III.1
	Salier
	1039–1047

	Welf III.
	Welfen
	1047–1055

	Konrad III.
	Ezzonen
	1056–1061

	Berthold I.
	Zähringer
	1061–1072

	Markwart IV. von Eppenstein
	Eppensteiner
	1073–1076 ?

	Liutold von Eppenstein
	Eppensteiner
	1076–1090

	Heinrich III. von Eppenstein
	Eppensteiner
	1090–1122

	1unter Heinrich III. war die Herzogswürde von 1039 bis 1047 vakant.


Nachdem Heinrich II. 974 vergeblich eine Verschwörung angezettelt hatte, um Kaiser Otto II. zu entthronen und selbst an die Macht zu kommen, wurde er 976 besiegt und seines Herzogtums beraubt. Otto II. trennte daraufhin, um die Macht der Herzöge von Bayern zu schmälern, Kärnten von Bayern ab, so dass dieses von 976 an als eigenständiges Herzogtum neben den alten Stammesherzogtümern bestand, bis es 1335 von den Habsburgern übernommen und mit Österreich, Steiermark und der Krain vereinigt wurde.

 Eppensteiner

Die erste einheimische Dynastie des Herzogtums wurde durch die Eppensteiner begründet. Deren erster Vertreter, Adalbero von Eppenstein wurde jedoch 1035 nach politischen Auseinandersetzungen mit den Saliern gestürzt und verbannt. An seiner Stelle wurden in der Folge fränkische und schwäbische Regenten eingesetzt.

Erst Liutold von Eppenstein († 1090) wurde 1077 von König Heinrich IV. wieder mit dem Herzogtum Kärnten und der Mark Verona belehnt. Gemeinsam mit seinem Bruder Heinrich wollte er seine Macht auf Kosten Bambergs, Salzburgs und Aquileias ausdehnen. Mit Heinrichs Tod erlosch jedoch das Geschlecht der Eppensteiner im Jahr 1122.

 Literatur

	Josef Heinzelmann: Beatrix und Adalbero. Kärntnerherzöge und Salierhaus, in: Archiv für Familiengeschichtsforschung, Jg. 7 (2003), S. 31–39.


 Spanheimer

	Heinrich IV. (1122–1123)

	Engelbert (1123–1135)

	Ulrich I. (1135–1144)

	Heinrich V. (1144–1161)

	Hermann (1161–1181)

	Ulrich II. (1181–1202)

	Bernhard (1202–1256)

	Ulrich III. (1256–1269)





	Ottokar II. Přemysl (1269–1276)

	Philipp von Spanheim (1276–1279, nominell)

	König Rudolf I. (1276–1286)


 Meinhardiner

	Meinhard II. (1286–1295)

	Otto III. (1295–1310)

	Heinrich VI. (1310–1335)


 Habsburger (ab 1335)

	Otto IV. (1335–1339)
	Albrecht II. (1335–1358)




	Friedrich (1358–1362)
	Rudolf II. (1358–1365)





 Teil Innerösterreichs nach den mittelalterlichen Erbteilungen

	Albrecht III. (1365–1395)
	Leopold (1379–1386)

	Wilhelm (1386–1406)




	Ernst der Eiserne (1406–1424)

	Friedrich V. (1424–1493)


 Teil Innerösterreichs nach den neuzeitlichen Erbteilungen (ab 1564)

	Ferdinand I. (1521–1564)

	Karl II. (1564–1590)

	Ferdinand III. (1590–1637)


	mit der österreichischen Hauptlinie ab 1619 vereinigt


Siehe auch: Geschichte Kärntens, Liste der Referenztabellen/Herrscher und Regierungschefs








  
    Augustiner-Chorherren
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Chorherr, Stift Herzogenburg





Die Augustiner-Chorherren (Kürzel: CRSA bzw. CanReg) sind ein Zusammenschluss mehrerer katholischer Männerorden, die nach der Regel des heiligen Augustinus leben. Sie sind in der Mehrzahl Priester, die das feierliche Stundengebet pflegen und zugleich in der Seelsorge tätig sind. Die Augustiner-Chorherren gehören zu den Regularkanonikern.

 Geschichte

Im 11. Jahrhundert wurden Reformen bei den Kanonikern durchgeführt, die zu regulierten Chorherrenstiften führten. Auf 1059 und 1063 in Rom stattfindenden Synoden wurden so die unterschiedlichen geistlichen Gemeinschaften der Kleriker ermahnt, eine einheitliche Regel einzuführen. Bis Mitte des 12. Jahrhunderts wurde bei fast allen dieser Gemeinschaften die Regel des heiligen Augustinus von Hippo eingeführt, die offiziell durch das Laterankonzil 1215 bestätigt wurde. Augustinerchorherren legen danach ein Gelübde auf ihr Stift ab und wählen unter den beiden überlieferten Augustinusregeln entweder die Version Praeceptum / ordo antiquus oder die strengere Version Ordo monasterii / ordo novus aus. Während der Reformation im 16. Jahrhundert und der Säkularisation zu Beginn der Neuzeit wurden im deutschsprachigen Raum die Augustiner-Chorherrenstifte überwiegend aufgelöst. Während es in Deutschland erst seit 1973 wieder Chorherren in verschiedenen neuen Niederlassungen gibt, bestanden in Österreich einige Stifte durchgehend. Zum Beispiel das große Stift Klosterneuburg vor den Toren Wiens ist ein über die Jahrhunderte kulturell wie religiös prägender Faktor geblieben.

 Konföderation

Am 4. Mai 1959 gründete Papst Johannes XXIII., mit dem Apostolischen Schreiben „Caritas Unitas“ zur Erinnerung an den 900. Jahrestag der Ostersynode vom 13. April 1059, die „Konföderation der Augustiner-Chorherren“.

Den Bund der Chorherren fasste er - nach seinen Worten - deshalb zusammen, damit sich diese gegenseitig unterstützen und gemeinsam wohltätig sein können. Der Abtprimas der Konföderation wird auf Vorschlag der Konföderationsmitglieder für den Zeitraum von sechs Jahren gewählt. Er koordiniert die Beziehungen der einzelnen Kongregationen untereinander und regelt die liturgischen Feste. Er macht Vorschläge für Stipendien und kann neue Chormitglieder bestimmen. Abtprimas ist seit 19. Oktober 2010 Bernhard Backovsky, Propst von Stift Klosterneuburg und Generalabt der Kongregation der österreichischen Augustiner-Chorherren. Die Konföderation hat ihren Hauptsitz in Rom, ihr gehören folgende Kongregationen an:

	Augustiner-Chorherren der Brüdern vom gemeinsamen Leben

	Augustiner-Chorherren von Windesheim

	Augustiner-Chorherren vom Lateran

	Kongregation der österreichischen Augustiner-Chorherren

	Augustiner-Chorherren vom Grossen Sankt Bernhard

	Augustiner-Chorherren von St. Maurice de Agaunum

	Augustiner-Chorherren von der Unbefleckten Empfängnis

	Augustiner-Chorherren von Maria, der Mutter des Erlösers

	Augustiner-Chorherren vom Heiligen Victor.


 Siehe auch

	Liste der Augustiner-Chorherrenstifte

	Augustinische Orden

	Prämonstratenser-Chorherren

	Kreuzherren

	Augustiner-Eremiten

	Augustiner-Discalceaten

	Augustiner-Rekollekten
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	Ausführliche Vorstellung der Gemeinschaft durch das Kloster Neustift in Südtirol

	Verzeichnis der Augustiner-Chorherren im deutschsprachigen Raum auf ORDEN online

	Links zu den verschiedenen Kongregationen der Föderation (auf Englisch)

	Website der Augustiner Chorherren der Unbefleckten Empfängnis (auf Englisch)

	Porträts europäischer Augustinerchorherren (Chorherrengalerie des Pollinger Propstes Franz Töpsl), Haus der Bayerischen Geschichte




  
    Diözese


Eine Diözese, auch Bistum genannt, ist ein in der Regel territorial abgegrenzter kirchlicher Verwaltungsbezirk. Die Bezeichnung Diözese leitet sich von der Untergliederung des Römischen Reiches in Diözesen her. Der Begriff Bistum hingegen bezieht sich auf das Jurisdiktionsgebiet eines Bischofs. Alte Bezeichnungen dafür sind Sprengel oder Kirch(en)sprengel.

 Römisches Reich

→ Hauptartikel: Dioecesis

Der Begriff Diözese (griechisch διοίκησις dioikesis ‚Verwaltung‘) bezeichnete ursprünglich die staatliche Finanzverwaltung im alten Rom und wurde von Kaiser Diokletian (284−305) aufgegriffen, als er das Reich neu untergliederte.

Die Regionaleinteilung Diokletians wurde im 4. Jahrhundert von der alten Kirche übernommen. Während die orthodoxen Kirchen bis heute den Begriff „Eparchie“ verwenden, kam im Westen ab dem 13. Jahrhundert der Begriff „Diözese“ für den übergeordneten Bischofssprengel allgemein in Gebrauch, im deutschsprachigen Bereich auch der Begriff „Bistum“. Diese Form des Kirchenaufbaus wird heute außer in der katholischen Kirche noch in verschiedenen anderen Kirchen verwendet, z.B. in der orthodoxen Kirche, der anglikanischen Kirche, der methodistischen Kirche, altkatholischen Kirche und Teilen des Luthertums.

 Römisch-katholische Kirche

In der römisch-katholischen Kirche ist eine Diözese eine in der Regel territorial abgegrenzte Körperschaft. Konstitutiv für eine Diözese sind nach dem Dekret Christus Dominus des Zweiten Vatikanischen Konzils der Bischof, Presbyterium und Gottesvolk.. Zudem ist eine Diözese in der Regel an einen Ritus gebunden.

Neben territorialen kann es auch personal umschriebene Diözesen geben. Dazu gehören die Teilkirchen für die Gläubigen eines anderen Ritus auf dem Gebiet einer oder mehrerer lateinischer Teilkirchen oder die Militärordinariate.

Derzeit gibt es in der römisch-katholischen Kirche 2.945 Diözesen. Jede Diözese gilt zugleich als Partikularkirche der römisch-katholischen Kirche. Für die Errichtung neuer Diözesen ist der Papst zuständig. Eine Diözese muss in Pfarreien untergliedert sein, die zu Dekanaten zusammengefasst werden können.

 Errichtung

Die Errichtung, Umschreibung und Aufhebung von Diözesen ist in der Regel dem Apostolischen Stuhl vorbehalten (can. 373 CIC). Eine Ausnahme hiervon macht lediglich das Kanonische Recht der Orientalischen Kirchen (CCEO), das dem Patriarchen und der jeweiligen Synode gewisse Rechte bei der Errichtung, Neuumschreibung und Aufhebung von Diözesen zuweist. In diesem Fall ist der Apostolische Stuhl jedoch zumindest zu konsultieren.

Bei der Errichtung, Umschreibung oder Aufhebung von Diözesen ist die betreffende Bischofskonferenz zu hören (can. 372 § 2 CIC). Zudem kann es, wie etwa in Deutschland, aufgrund von Verträgen notwendig sein, für die Errichtung oder Umschreibung von Diözesen Vereinbarungen mit den betreffenden Staaten zu treffen.

 Gliederung

Jede Diözese ist in Pfarreien zu untergliedern (can. 374 CIC). Dies gilt auch für die Personaldiözesen. In Militärordinariaten findet eine entsprechende Gliederung statt, die von Fall zu Fall verschieden sein kann. Angehörige des Militärordinariates sind rechtlich nicht vollständig aus ihrer Diözese ausgegliedert, wie es auch die Angehörigen der gegenwärtig bestehenden Personalprälatur, des Opus Dei, nicht sind.

 Leitung

Vorsteher einer Diözese ist der Bischof. Dieser besitzt volle Jurisdiktion und wird daher auch, zur Unterscheidung vom Titularbischof (Weihbischof), Diözesanbischof genannt. Er ist zur Residenz in seiner Diözese verpflichtet (can 395 CIC).

Vertreter des Bischofs ist der Generalvikar, dem die ausführende Gewalt zukommt, die auch der Bischof innehat. Keinen Anteil dagegen hat er an der gesetzgeberischen Gewalt des Diözesanbischofs. Zudem soll er nicht an der richterlichen Gewalt teilhaben. Die Ernennung eines Generalvikars durch den Diözesanbischof ist verpflichtend (can 475 § 1 CIC).

Neben dem Generalvikar können durch den Diözesanbischof Bischofsvikare bestellt werden, denen für einen bestimmten Aufgabenbereich die Kompetenzen des Generalvikars zukommen.

Der Vertreter des Bischofs in der kirchlichen Gerichtsbarkeit ist der Offizial und in der Priesterausbildung der Regens. Einigen Bischöfen ist zur Unterstützung in der Weihegewalt ein Weihbischof beigegeben, der jedoch, obwohl in der Weihe voll und ganz Bischof, in allem vom Diözesanbischof abhängig ist. In Ausnahmefällen kann vom Apostolischen Stuhl eine Visitation durch einen Apostolischen Visitator angeordnet werden.

 Zusammenschluss von Diözesen
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Erzbischof Julian Barrio Barrio bei einem Besuch in Biberach/ Riß am Jakobsweg





→ Hauptartikel: Kirchenprovinz

Eine Diözese ist gewöhnlich mit anderen Diözesen zu einer Kirchenprovinz zusammengeschlossen. Der Vorsteher einer Kirchenprovinz trägt den Titel Metropolit. Dieser ist selber Diözesanbischof einer Diözese der Kirchenprovinz, die als Erzdiözese bezeichnet wird. Es gibt jedoch auch Diözesen, die keiner Kirchenprovinz angehören und direkt dem Apostolischen Stuhl (Papst) unterstehen, so zum Beispiel die Diözesen in der Schweiz, das Erzbistum Vaduz und das Erzbistum Straßburg. Sie werden exemte oder immediate Diözesen genannt.

Eine Erzdiözese ist rechtlich von der Diözese nicht verschieden. Der Name zeigt eine historische Bedeutung an oder den Sitz eines Metropoliten. Die Erzdiözese bildet in letzterem Fall zusammen mit weiteren Diözesen (Suffragandiözesen) die Kirchenprovinz. In seltenen Fällen kann eine Erzdiözese auch Suffragan einer weiteren Erzdiözese sein. So untersteht z. B. die Erzdiözese Aix dem Metropoliten in Marseille.

 Umgrenzung

Üblicherweise halten sich die Diözesangrenzen der römisch-katholischen Kirche an politische Grenzen. Entsprechend bilden die Bischöfe eines Landes eine Bischofskonferenz. Nur in wenigen Fällen wie in der Karibik erstreckt sich eine Diözese über mehrere Länder. In Deutschland gab es zur Zeit der deutschen Teilung einige Bistümer, die West- wie Ostdeutsche Gebiete umfassten.

Die Größe der Diözesen ist von Land zu Land verschieden, im Allgemeinen sind die Bistümer in den altchristlichen Gebieten der Mittelmeerländer sowohl von der Fläche als auch von der Bevölkerungszahl her wesentlich kleiner als in später christianisierten Gebieten wie Deutschland.

 Ersatzformen der Diözese

Faktisch im Range einer Diözese stehen auch die Jurisdiktionsbezirke in Missionsgebieten, wie Mission sui juris, Apostolische Präfektur, Apostolisches Vikariat und Apostolische Administratur. Gleiches gilt für die Territorialabteien und Territorialprälaturen. Die Vorsteher dieser Teilkirchen sind den Diözesanbischöfen rechtlich gleichgestellt.

 Diözesen in deutschsprachigen Ländern
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27 Bistümer in Deutschland





 Deutschland

→ Hauptartikel: Bistümer der römisch-katholischen Kirche in Deutschland

In der römisch-katholischen Kirche in Deutschland gibt es derzeit 27 Bistümer (7 Erzbistümer und 20 Bistümer).

	Erzbistum Bamberg: Bistum Eichstätt, Bistum Speyer, Bistum Würzburg

	Erzbistum Berlin: Bistum Dresden-Meißen, Bistum Görlitz

	Erzbistum Freiburg: Bistum Mainz, Bistum Rottenburg-Stuttgart

	Erzbistum Hamburg: Bistum Hildesheim, Bistum Osnabrück

	Erzbistum Köln: Bistum Aachen, Bistum Essen, Bistum Limburg, Bistum Münster, Bistum Trier

	Erzbistum München und Freising: Bistum Augsburg, Bistum Passau, Bistum Regensburg

	Erzbistum Paderborn: Bistum Erfurt, Bistum Fulda, Bistum Magdeburg


 Österreich

In Österreich gibt es zwei Erzdiözesen, die die Kirchenprovinzen darstellen, und sieben territoriale Diözesen (Suffragandiözesen), weiters eine Militärdiözese und eine Territorialabtei (Immediat, direkt dem Heiligen Stuhl unterstellt). Die Grenzen der Diözesen entsprechen dabei weitgehend denen der österreichischen Bundesländer, die Erzdiözese Wien umfasst aber neben der Stadt selbst auch einen Teil Niederösterreichs, und der Osten Nordtirols gehört zur Erzdiözese Salzburg.
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	Erzdiözese Salzburg (errichtet 798) mit den Suffragandiözesen:
	Diözese Feldkirch

	Diözese Graz-Seckau

	Diözese Gurk

	Diözese Innsbruck




	Erzdiözese Wien (errichtet 1469) mit den Suffragandiözesen:
	Diözese Eisenstadt

	Diözese Linz

	Diözese St. Pölten




	Österreichische Militärdiözese (errichtet 1986)

	Territorialabtei Wettingen-Mehrerau (1854)


Siehe auch: Österreichische Bischofskonferenz

 Schweiz
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Karte der Bistumseinteilung der Schweiz 2006





In der Schweiz gibt es keine Erzdiözesen mit einer Kirchenprovinz, ihre Aufgabe übernimmt direkt die römische Kurie. Dies ist in der römisch-katholischen Kirche eine Besonderheit, welche schon verschiedentlich in der Diskussion stand.

Es bestehen sechs Diözesen (üblicherweise als Bistümer bezeichnet):

	Bistum Basel mit Bischofssitz in Solothurn

	Bistum Chur

	Bistum Lausanne-Genf-Freiburg mit Bischofssitz in Freiburg

	Bistum Lugano

	Bistum St. Gallen

	Bistum Sitten


Weiter gibt es die zwei Territorialabteien Abtei Saint-Maurice und Abtei Maria Einsiedeln.

 Liechtenstein

Das Fürstentum Liechtenstein bildet das Erzbistum Vaduz, das direkt der römischen Kurie unterstellt ist.

 Luxemburg

Luxemburg bildet das Erzbistum Luxemburg.

 Belgien
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Karte der Bistumseinteilung in Belgien





Die katholische Kirche von Belgien besteht aus einer Kirchenprovinz mit acht Bistümern. Der Erzbischof ist zugleich Primas.

	Erzbistum Mecheln-Brüssel

	Bistum Antwerpen

	Bistum Brügge

	Bistum Gent

	Bistum Hasselt

	Bistum Lüttich

	Bistum Namur

	Bistum Tournai


 Diözesen in anderen Ländern

Übersicht über alle katholischen Diözesen weltweit siehe: Liste der katholischen Bistümer.

 Evangelische Kirche

In der evangelischen Kirche wurde bis in das 19. Jahrhundert eine Verwaltungseinheit mehrerer Einzelgemeinden innerhalb einer Landeskirche gelegentlich als Diözese bezeichnet (Z.B. Diözesen der Kirchenprovinz Ostpreußen oder Generaldiözesen der hannöverschen Landeskirche). Der Begriff ist in der evangelischen Kirche in Deutschland nicht mehr gebräuchlich. Die evangelische Kirche A.B. in Österreich ist in sieben Diözesen gegliedert, wobei Diözese – auch in der Kirchenverfassung – als Alternativbezeichnung zu Superintendenz verwendet wird. Auch die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen ist in Diözesen untergliedert. Bei den lutherischen Landeskirchen Skandinaviens heißen die Sprengel der Bischöfe Stifter, nach der skandinavischen Bezeichnung für Bistum.

 Anglikanische Kirche

Die Gliedkirchen der Anglikanischen Gemeinschaft sind ihrerseits ebenfalls in Bistümern organisiert.

Siehe z.B. Erzbischof von Canterbury, Bistümer der Episkopalkirche der Vereinigten Staaten von Amerika, sowie die einzelnen Artikel zu den Gliedkirchen (Querverweis in der Navigationsleiste zum Artikel über die Anglikanische Gemeinschaft).

 Siehe auch

	Liste der Bistümer in Deutschland
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	Übersicht der Bistümer der katholischen Kirche in Deutschland

	Internationaler Überblick über die Diözesen der kath. Kirche.
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    Pfarrei


Eine Pfarrei bzw. Pfarre (parochia, paroecia) ist in der Gliederung der römisch-katholischen Kirche eine rechtlich abgegrenzte Gemeinschaft von Gläubigen, dem ein Pfarrer vorsteht. Die Gemeinschaft der Gläubigen nennt man Pfarrgemeinde, auch das dazugehörige Seelsorgegebiet, als Amtsbezirk auch Pfarrbezirk oder Pfarrsprengel, der Amtsbezirk, Amtssitz des Pfarrers und auch die amtliche Würde nennt man auch Pfarrei oder Pfarramt, das Amts- und Wohngebäude selbst heißt auch Pfarrhaus (Pfarrhof).

 Historische Entwicklung

 Entstehung

Das frühe Christentum war eine Stadtreligion. In jeder Stadt mit christlicher Gemeinde leitete der Bischof, unterstützt von seinen Klerikern die Seelsorge. Die Bischofskirche stellte dabei auch gleichzeitig den Mittelpunkt des christlichen Lebens dar. Ab dem 2. Jahrhundert dehnte sich das Christentum jedoch mehr und mehr auch auf ländliche Gebiete aus, beziehungsweise dehnte es sich in Gebiete aus, die kaum Städte aufwiesen. Im Osten wurde die Seelsorge dort zunächst von so genannten Chorbischöfen übernommen. Alsbald jedoch traten vom Bischof der nächstliegenden Stadt ernannte Kleriker an deren Stelle. Im Westen wurden mit der zunehmenden Christianisierung Seelsorgebereiche eingerichtet, die durch vom Bischof entsandte Kleriker geleitet wurden. Diese Kleriker besaßen anfangs nur delegierte Kompetenzen, z.B. für Taufe und Eucharistie.

 Spätere Ausgestaltung

Ab dem 6. Jahrhundert wurden diese Seelsorgsbezirke als „parochia“ bzw „paroecia“ bezeichnet (siehe auch Urpfarrei). Die Pfarrstruktur wurde prägend für die Organisation der Seelsorge und damit für das Leben der Gläubigen. Die Entwicklung der Pfarrstruktur wiederum wurde durch das Eigenkirchenwesen, Stiftswesen und Klöster bestimmt. Schließlich entwickelte sich ein flächendeckendes System von Pfarreien, das immer dichter wurde. Für die Errichtung neuer Pfarreien entwickelten sich zwei Bedingungen: Zunächst musste der Unterhalt des Pfarrers sichergestellt sein. Dies geschah durch Pfründen (Benefizien), deren Erträge dem Pfarrer zugute kamen. Die zweite Bedingung war die Ausstattung der Pfarrei selbst mit hinreichenden Finanzmitteln, insbesondere für den Erhalt der Pfarrkirche. Hierfür wurde jeweils eine Kirchenstiftung („fabricae ecclesiae“) eingerichtet. Durch den Pfarrzwang waren die Gläubigen gehalten, die Sakramente in ihrer eigenen Pfarrei zu empfangen.

Nach einem Dekret Papst Alexanders III. (1159–1181) konnten für Gläubige in entfernteren Gebieten Filialkirchen oder Vikariate eingerichtet werden.

 Entwicklung nach dem Konzil von Trient

Das Konzil von Trient bestimmte, dass es kein pfarrloses Kirchenvolk mehr geben dürfte. Jeder Gläubige musste einer Pfarrei zugeordnet sein. Die Territorialpfarrei, also die Zusammenfassung der auf einem Gebiet zusammenlebenden Gläubigen wurde dabei zum Regelfall. Daneben bestehen aber bis heute auch Personalpfarreien, jedoch in wesentlich geringerer Zahl. Zudem regelte das Konzil die Aufgaben, Rechte und Pflichten des Pfarrers neu, insbesondere was die Predigt, die Eheassistenz und die Applikationspflicht an Sonn- und gebotenen Feiertagen anging. Zudem wurden die Pfarrer ausdrücklich zur Residenz in ihrer Pfarrei und zur Führung von Kirchenbüchern (Taufbücher, Ehebücher) verpflichtet.

 Neuere Entwicklungen

Die Pfarrei stellt bis heute den zentralen Raum für das christliche und gemeindliche Leben des Volkes Gottes dar. Im neueren Kirchenrecht (s. u.) besteht jedoch kein Pfarrzwang mehr, so dass Gläubige heute freier über den Ort von Taufe, Eheschließung und Beerdigung entscheiden können. Die höhere Mobilität ermöglicht zudem das gezielte Aufsuchen besonderer Angebote anderer Pfarreien.

Bedingt durch den Priestermangel werden Pfarreien in einigen europäischen Ländern in den letzten Jahren verstärkt zusammengelegt. Daneben hat der Zusammenschluss von Pfarreien zu Pfarrverbänden eine erhöhte Bedeutung erhalten.

 Kirchenrechtlicher Status

 Überblick

Nach dem heutigen kirchlichen Recht ist die Pfarrei „eine bestimmte Gemeinschaft von Gläubigen, die in einer Teilkirche auf Dauer errichtet ist und deren Seelsorge unter der Autorität des Diözesanbischofs einem Pfarrer als ihrem eigenen Hirten anvertraut wird“ (can 515 § 1 CIC). Jede Diözese muss in Pfarreien aufgeteilt sein (can 374 § 1 CIC). Ihre Errichtung, Aufhebung und Veränderung ist allein Sache des Diözesanbischofs, der jedoch den Priesterrat zu hören hat (can 515 § 2 CIC). Die Pfarrei besitzt von Rechts wegen Rechtspersönlichkeit (can 515 § 3 CIC).

Der Pfarrer als Hirte der Gemeinde muss die Priesterweihe empfangen haben (can 521 § 1 CIC). Die Möglichkeit, eine Pfarrei einem Kanonikerkapitel (etwa einem Domkapitel) oder einer Ordensgemeinschaft zu inkorporieren, besteht nach dem Kirchenrecht von 1983 nicht mehr (can 520 § 1 CIC). Wenn einem Kanonikerkapitel oder einer Ordensgemeinschaft die Pfarrseelsorge übertragen war oder übertragen werden soll, so muss eines der Mitglieder zum ordentlichen Pfarrer bestellt werden.

 Sonderformen der pfarrlichen Organisation

Wegen Priestermangels kann einem Pfarrer die Seelsorge für mehrere Pfarreien übertragen werden (can 526 § 1, 2. HS, 534 § 2). Dies stellt faktisch die Gründung eines Pfarrverbands dar und ist eine Sonderform der pfarrlichen Seelsorgsorganisation . Weitere Sonderformen sind die solidarische Priestergemeinschaft mit einem Moderator (can 517 § 1 CIC), bei der die Seelsorge einer Gemeinschaft von Priestern übertragen wird und einer dem Bischof als Moderator verantwortlich ist, die Pfarrei als Seelsorgsstelle (can 517 § 2 CIC), bei der bestimmte seelsorgerliche Aufgaben unter Oberaufsicht eines benachbarten Pfarrers an einen Diakon oder Laien übertragen werden und die anvertraute Pfarrei, bei der die Seelsorge einem klerikalen Ordensinstitut übertragen wird.

 Arten von Pfarreien

Im Laufe der Zeit haben sich mehrere Arten von Pfarreien ausgeprägt. Die gängige Form ist die Territorialpfarrei. Bei der Territorialpfarrei werden die auf einem abgegrenzten Gebiet lebenden Gläubigen einer Pfarrei zugewiesen. Jeder Territorialpfarrei können eine oder mehrere Filialgemeinden zugewiesen sein. Seltener ist die Personalpfarrei, die einen gewissen nicht gebietsabhängigen Kreis von Gläubigen zusammenfasst. Sie stellt insoweit eine Durchbrechung des sich aus can 374 § 1 CIC ergebenden Territorialitätsprinzips dar. Personalpfarreien werden insbesondere errichtet, um den seelsorglichen Bedürfnissen von bestimmten Gruppen entgegenzukommen. Ein Fall der Personalpfarrei sind die Gemeinden für Katholiken anderer Muttersprache. Nach dem Motu proprio Summorum pontificum sind Bischöfe ausdrücklich ermächtigt, Personalpfarreien für Gläubige einzurichten, die die Sakramente nach den liturgischen Büchern von 1962 (Tridentinischer Ritus) empfangen wollen.

Von der gewöhnlichen Pfarrei zu unterscheiden sind die Pfarrvikarien, -lokalien, -kuratien und -rektorate. Dabei handelt es sich um Quasipfarreien, die nicht denselben Status wie eine kanonische Pfarrei besitzen, dieser jedoch weitgehend gleichgestellt sind.

 Abgrenzung zum Begriff Kirchengemeinde

Von der Pfarrei ist die Kirch(en)gemeinde zu unterscheiden. Der Begriff der Kirchengemeinde kommt im katholischen Kirchenrecht nicht vor. In Deutschland ging das Allgemeine Preußische Landrecht von protestantischen Begrifflichkeiten aus und betrachtete die Kirchengemeinde wegen deren Funktion bei der Vermögensverwaltung als juristische Person. Dies setzte sich im Staatskirchenrecht durch, so dass der Staat die Gesamtheit der Angehörigen einer Pfarrei als Kirchengemeinde betrachtete, obgleich diese bis 1983 keine Rechtspersönlichkeit im innerkirchlichen Recht besaß (Rechtsträger der Pfarrei war damals die Kirchenstiftung). Daher kommt der Kirchengemeinde heute in Deutschland eine entscheidende Bedeutung im Staatskirchenrecht zu, wobei sie jedoch von der Pfarrei zu unterscheiden ist. So kann eine Pfarrei durchaus aus zwei Kirchengemeinden bestehen, die dann auch jeweils einen Vermögensverwaltungsrat (Verwaltungsrat, Kirchenverwaltungsrat) haben. In der Schweiz gibt es in Kantonen mit Landeskirchenmodell ebenfalls einen Dualismus zwischen staatlicher und kirchlicher Struktur, wobei dieser noch wesentlich bedeutender ist, weil die betreffenden Kantone die Anerkennung der Kirche als Religionsgemeinschaft von bestimmten Bedingungen, etwa einer demokratischen Wahl des Pfarrers, abhängig gemacht hat. Die so als Parallelstruktur zu Bistum und Pfarrei existierenden Landeskirchen und Kirchgemeinden erhielten so das Besteuerungsrecht als vom Kanton geliehene Hoheitsgewalt.
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    Roman I.


Roman I. (* vor 1100 in Kärnten; † 3. April 1167 in Gurk) war von 1131 bis 1167 Bischof von Gurk. Er ließ Schloss Straßburg und den Dom zu Gurk erbauen.

 Leben und Wirken
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Schloss Straßburg





Roman stammte aus dem salzburgisch-steirischen Ministerialengeschlecht derer von Leibnitz. Sein Geburtsort lag in Kärnten, vermutet werden Radweg oder Willersdorf. 1116 wurde er erstmals urkundlich fassbar, als Propst des Kollegiatskapitels von Maria Saal. Ab 1124/1125 war er Archidiakon von Kärnten und auch erzbischöflicher Hofkaplan in Salzburg. Zudem war er der Erzieher der späteren Kärntner Herzöge Ulrich und Heinrich. Roman war tief geprägt vom staufischen Ritterideal. Er war auch persönlicher Freund des Salzburger Erzbischofs Konrad I. und des Kaisers Friedrich I. Barbarossa.

1131 wurde Roman von Erzbischof Konrad zum vierten Bischof von Gurk ernannt. Ab 1136 war er zusätzlich Koadjutor des alternden Konrad. Er wirkte vielfach mäßigend und ausgleichend, so als er den langen Streit mit dem Patriarchat Aquileia beendete und das Zehentrecht des Patriarchats über die Besitzungen von Salzburg und Gurk anerkannte. Bei vielen Gelegenheiten vertrat oder begleitete er den Erzbischof im gesamten Bereich der Erzdiözese, wie etwa bei Kirchen- und Klosterweihen.

Ein Schritt in Richtung der von Roman und dem Domkapitel erstrebten Reichsunmittelbarkeit des Bistums Gurk war, dass Konrad 1144 dem Bistum den Zehent zuerkannt hat, die dem jungen, erst 1072 gegründeten Bistum bis dahin verweigert worden war. 1145 konnte sich das Bistum sogar eine Urkunde von Papst Lucius II. „erschleichen“ , in der er – allerdings ohne rechtliche Grundlage und ohne Folgewirkung – den Gurkern die freie Bischofs-, Propst- und Vogtwahl zugestand.

Bei der Wahl des Nachfolgers von Konrad zum Salzburger Erzbischof, Eberhard I., nahm Roman 1147 gleichberechtigt neben den anderen Suffraganbischöfen teil. Er behielt auch weiterhin seine einflussreiche Position im Erzbistum bei und trat häufig als Zeuge, Ratgeber und Vermittler für den Erzbischof auf.
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Der unter Roman I. begonnene Dom zu Gurk





Ebenfalls 1147 wurde erstmals die Straßburg in einer Urkunde Romans erwähnt und muss damals bereits fertiggestellt gewesen sein. Auch der Bau des Gurker Domes wurde nach 1140 begonnen. Weitere Burgen bzw. Schlösser, die Roman erbauen ließ, waren Pöckstein, Preschin (bei Cilli) und Wolkenburg (bei Oblagorica). 1158 verlieh Roman die Vogtei über das Bistum Herzog Heinrich von Kärnten.

1160 war Roman in kriegerische Auseinandersetzungen mit zwei Verwandten der Gräfin Hemma von Zeltschach verwickelt, die das Testament der Gräfin, in dem sie ihre Güter dem Bistum vermacht hatte, nicht anerkennen wollten.

Mitten in seinem Kampf mit Papst Alexander III. erließ Kaiser Friedrich 1162 für Roman einen Schutzbrief, in dem er dem Bistum die freie Vogtwahl bestätigte. Die Wortwahl in der Urkunde lässt die große Wertschätzung Friedrichs für Roman erkennen, der im Gefolge des Salzburger Erzbischofs Papst Alexander treu blieb: er nennt ihn „seinen verehrten Fürsten, dem er mit besonderer Liebe und Zuneigung ergeben“ ist. Roman bemühte sich in Hinkunft auch um einen Ausgleich zwischen dem Kaiser und Erzbischof Eberhard, der ein wesentlich exponierterer Gefolgsmann Alexanders war als er selbst.

Nachfolger Eberhards als Salzburger Erzbischof wurde 1164 Konrad II., der als Anhänger Papst Alexanders jedoch vom Kaiser die Regalien nicht verliehen bekam. Dies gefährdete auch einen eventuellen Nachfolger des alternden Roman. Zu Allerheiligen 1164 hat er daher in einer Art Testament die Besitzungen des Gurker Domkapitels ausdrücklich bestätigt sowie weitere umfangreiche Schenkungen getätigt. Am 3. April 1167 starb Roman, nachdem er zuletzt drei Jahre lang nicht mehr urkundlich in Erscheinung getreten war. „In der langen Reihe der Gurker Bischöfe zählte er zu den Großen, wenn er nicht überhaupt als der Größte unter ihnen zu gelten hat.“
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Dom zu Gurk
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Dom aus Sicht des sich nähernden Pilgers (August 2006)





Der Dom zu Gurk ist eine zwischen 1140 und 1200 im hochromanischen Stil erbaute Pfeilerbasilika in Gurk in Kärnten, die aufgrund der geringen baulichen Veränderungen zu den bedeutenden romanischen Bauwerken in Europa gehört. Die lang gestreckte Basilika hat eine doppeltürmige Westfassade, eine Empore, eine Krypta und drei Apsiden. Die mit 100 Säulen gestaltete Krypta ist der älteste Teil der Kirche, im Jahr ihrer Weihe 1174 wurde das Grab der heiligen Hemma von Gurk dorthin verlegt.

Die heutige Pfarr- und ehemalige Domkirche Mariae Himmelfahrt liegt am Ostrand der Ortschaft Gurk auf einer niedrigen Terrasse unweit des Flusses Gurk. Im wenig bebauten mittleren Gurktal sind die imposanten, 60 Meter hohen Doppeltürme des Doms schon von Weitem zu sehen.

Baulich an den Dom anschließend befindet sich das Stift Gurk, das bis 1792 das Domkapitel und danach mit Unterbrechungen verschiedene Orden beherbergte.

 Baugeschichte
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Hemma von Gurk widmet der Kirchenpatronin den Dom, 14. Jahrhundert
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Hinweis auf den Baumeister WIDO des Doms zu Gurk?
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Hemma von Gurk überwacht den Kirchenbau zu Gurk, Holztafeldarstellung





Anstelle des Doms stand in vorchristlicher Zeit ein Tempel der keltischen Pferdegöttin Epona. Ein Steinquader mit dem eingemeißelten Namen wurde in den südwestlichen Pfeiler des Mittelschiffs des Doms eingefügt. Für die Römerzeit wird ein römischer Kultbau vermutet, bei Ausgrabungen fand man 1926 das Fragment eines Altars.

Der fränkische Kaiser Arnulf von Kärnten schenkte 898 dem schwäbischen Edlen Zwentibold, einem Vorfahren der Hemma von Gurk, Güter im Gurk- und Metnitztal, darunter einen Hof in Gurk. Diese Besitztümer erbte Hemma in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts. Sie ließ in Gurk die Johanneskirche erbauen, für die sie 1043 beim Salzburger Erzbischof Baldwin Pfarrrechte erwirkte und stiftete im selben Jahr ein Nonnenkloster mit eigener Marienkirche. Das Frauenkloster in Gurk wurde schon im Jahr 1070 aufgelöst, nachdem der Erzbischof Gebhard von Papst Alexander II. die Erlaubnis erhalten hatte, in Kärnten ein Bistum zu gründen. Der mit dem Kloster verbundene Besitz kam so in Salzburger Besitz und 1072 gründete der Erzbischof das Suffraganbistum Gurk, ein Bistum ohne eigene Diözese und ohne Domkapitel. Als erster Bischof wurde Günther von Krappfeld geweiht.

Eine urkundliche Erwähnung von Gurk als Pfarre stammt aus dem Jahr 1162, Pfarrkirche war die von Hemma errichtete Johanneskirche. Sie bestand aus einem saalartigen Schiff, Chorquadrat und Rundapsis besaßen einen kleinen Dachreiter. Sie war von einem Friedhof mit Karner umgeben, der 1842 abgetragen wurde, die Kirche wurde 1892 demoliert.

Mit dem Bau der Domkirche wurde um das Jahr 1140 unter Bischof Roman I. (1131-1167) begonnen. Ob die ehemalige Klosterkirche sich zuvor an dieser Stelle befand, ist bis heute nicht abschließend geklärt, wahrscheinlich lag sie westlich des Neubaus. Noch vor der Fertigstellung der Kirche ist die Übertragung des Grabes der heiligen Hemma in eine bereits bestehende Krypta für das Jahr 1174 belegt. Der Hochaltar der Bischofskirche wurde im Jahr 1200 geweiht, Dom und Stiftsgebäude wurden vor 1220 fertiggestellt.

Im 13. Jahrhundert beschädigten mehrere Brände die Kirche, nach Wiederherstellungsarbeiten und Umbauten wurde der Dom dann 1287 neu geweiht. Um das Jahr 1446 wurde im Querhaus ein Netzrippengewölbe, um 1500 ein Sternrippengewölbe im Chor eingezogen. Ein erneuter Brand zerstörte 1525 die hölzernen Decken des Langhauses, an deren Stelle wurde 1563 ein Holzschindeldach fertiggestellt, und 1591 wurde das Netzrippengewölbe im Mittelschiff fertiggestellt.

Unter Propst Vizdom (1617-1632) wurde das romanische Stiftsgebäude abgerissen, das Kapitelhaus erbaut sowie der Propsthof barock umgestaltet. Er ließ auch die barocken Altäre im Dom errichten. Die charakteristischen barocken Turmhelme erhielt der Dom 1678. Propst Otto Kochler plante eine tiefgreifende Umgestaltung des Domes. Er ließ das Hemmagrab in der Krypta umgestalten und ließ den Kreuzaltar und die Kanzel errichten. 1744 wurde er jedoch wegen der hohen Schulden, die seine Aufträge verursacht hatten, abgesetzt, und arbeitete fortan als Tischler an der Ausgestaltung der Kirche mit.
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Ansicht von Südwesten





1788 übersiedelte das Domkapitel nach Klagenfurt, die Domkirche wurde zur einfachen Pfarrkirche. Bei einem Brand 1808 wurden die Dächer und Teile der Bischofskapelle zerstört. 1850 wurde der Dom vom preußischen Konservator Ferdinand von Quast „entdeckt“ und durch seine Publikationen der Vergessenheit entrissen. 1924 bis 1933 wurden umfangreiche Renovierungsarbeiten durchgeführt. Den Zweiten Weltkrieg überstand der Dom ohne Schaden, lediglich sechs Glocken mussten für die Metallsammlungen abgeliefert werden. in den 1950er Jahren wurde die barocke Einrichtung renoviert, die stark von Anobien befallen war. Der Dom wurde mit Steinplattln eingedeckt.

 Baubeschreibung
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Grundriss Dom (oben) und Krypta (unten rechts)





Die Domkirche ist eine dreischiffige, fünfeinhalbjochige Pfeilerbasilika mit erhöhtem, zweijochigem Chorraum, zweijochigem Querhaus und drei gleichfluchtenden Apsiden. Der westliche Teil des Gebäudes ist durch die beiden Türme geprägt, zwischen denen sich in der Empore über der inneren und äußeren Vorhalle die Bischofskapelle befindet. Unterhalb von Chorraum und Querhaus befindet sich die Krypta. Die Stiftsgebäude (Kapiteltrakt und Propsthof) schließen sich nördlich an den Kirchenbau an.

 Außenbau

 Türme
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Nordturm





Im Westen des Steinquaderbaus befindet sich die Turmanlage mit dem mächtigen, 60 Meter hohen Turmpaar. An den Türmen befinden sich schmale romanische Rundbogenfenster, die zum Teil vermauert sind, und im vorletzten Obergeschoss große barocke Schallfenster. Die Zwiebelhelme sind stark eingezogen und besitzen Laternen. Sie wurden 1678 erbaut und 1988 neu gedeckt. Am nördlichen Turm befindet sich eine Turmuhr. Die Zifferblätter mit Wappen des Domstiftes und des Dompropstes Ferdinand von Litzlhofen (1789-1818) wurden nach dem Brand 1808 gemalt.

 Hauptportal
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Das Hauptportal
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Glasfenster des Hauptportals





Der Haupteingang im Westen zwischen den beiden Türmen war ursprünglich offen. Die Vorhalle des Domes wurde 1337/38 durch eine gotische Füllmauer nach außen abgeschlossen. Ein spitzbogiges Torgewände erstreckt sich über die gesamte Höhe der Vorhalle. Zu beiden Seiten befindet sich je ein schlankes Fenster, das ebenfalls mit Maßwerkbahnen versehen ist. Seit 1931 sind an den Seiten des Portals auch wieder Reste des romanischen Bogengewändes (Säulen, Basen und Kapitelle) freigelegt. Die figuralen Glasfenster im Mittelfenster über dem Tor und in den Seitenfenster stammen teilweise noch aus der Erbauungszeit des Portals. Im Mittelfenster sind – von oben nach unten – Gottvater, Sonne und Mond, die Symbole der Evangelisten, Maria mit dem Kind und der Schmerzensmann zu sehen. In den Seitenfenstern finden sich die Bilder von zwölf Heiligen. 1988 wurde ein neues Tor aus Bronze, Edelstahl und Birnbaumholz von Tomas Hoke eingefügt. Das neue Tor fügt sich der gotischen Fassadenstruktur. Das vertikale Stabwerk des Maßwerkes findet in den rostfreien Stahlprofilen des Portals seine Fortsetzung. Das vierteilige Tor kann zur Gänze oder auch nur teilweise, zweiflügelig geöffnet werden.

Über dem Hauptportal sind von außen die beiden Rundbogenfenster und das Rundfenster der über der Vorhalle gelegenen Bischofskapelle zu sehen.

 Längsseiten
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Samson Tympanon im Gurker Dom





Die Außenwände der Seitenschiffe springen leicht hinter die Türme zurück. Anhand der größeren, verschieden getönten Steinquader sind deutlich zwei Bauphasen (Bauzäsur 1179/80 und Planwechsel) erkennbar, ebenso an den hoch angesetzten Fenstern: Nach zwei Fenstern auf der westlichen Seite ist eine senkrechte Baunaht zu sehen, die übrigen Fenster sind größer und folgen in größeren Abständen aufeinander.

Das Mittelschiff besitzt ein Satteldach, die beiden Seitenschiffe ein Pultdach. Wie auch Querhaus und Apsiden sind sie mit schwarzen Steinplattln gedeckt.
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Tympanon des Südportals





Die südliche Seitenschiffwand besitzt einen profilierten Sockel und unter dem Dach ein Rundbogenfries. Das Südportal stammt aus der ersten Bauphase (1140/50), ist aber selbst für diese Zeit in einem altertümlichen Stil ausgeführt. Es besitzt dreifach abgetreppte Wangen, flache Basen und einfache Kämpferprofile. Das Tympanon zeigt als Relief die Halbfigur des segnenden Christus mit einem aufgeschlagenen Buch: Ego sum hostium (Ich bin die Tür. Johannes 10,9). Die Umschrift des Tympanon lautet in der Übersetzung: „Dem, der richtig durch mich eintritt, dem schenke ich die Weide des Lebens; der aber tritt richtig ein, dessen Hand gnädig und dessen Herz sanft ist.“ An der Unterseite verläuft die Inschrift mit seitenverkehrten Buchstaben von rechts nach links. Das Seitenschiff wird oben durch ein Rundbogenfries abgeschlossen. Das Fries des Hauptschiffes ist großteils nicht erhalten.
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Fassade Querhaus Südseite





Die Außenwand des Querhauses tritt nicht über die Seitenschiffwand vor, da das Querhaus vermutlich erst nachträglich eingeplant wurde. Das Rundbogenfries des Seitenschiffes zieht sich in gleicher Höhe am Querhaus weiter, hier durch Palmetten und Flechtwerkdekor zusätzlich verziert. Auch die zwei Rundbogenfenster darunter gleichen denen des Seitenschiffes. Über dem Fries befinden sich zwei hohe schlanke Rundbogenfenster. Die Fassade ist durch drei hohe Rundstäbe mit Würfelkapitellen und attischen Basen gegliedert. Der mittlere besitzt als oberen Abschluss einen Ring. Der Eindruck wird durch später durchgebrochene Fenster beeinträchtigt. Der obere Rand des Giebels wird durch ein weiteres Rundbogenfries gebildet.

Die Nordseite ist wesentlich einfacher gehalten, da sich hier ursprünglich der Kreuzgang und das Domstiftsgebäude anschloss, das 1637 abgetragen wurde. Das ehemalige Portal zum Kreuzgang ist vermauert. Ein kleiner Vorbau (1775) nahe dem Turm diente früher als Kapiteltor, heute sind hier die Hemmareliquien ausgestellt. An der Seitenschiffwand befinden sich Reste einer Wandmalerei aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, die einst den Kreuzgang zierten. Im Mauerwerk befinden sich auch etliche Fragmente römerzeitlicher Reliefs und Inschriften. Die Nordseite ist wie auch die Türme ab der Höhe des Hauptschiffdaches verputzt und in der Farbe des Kalksteins gefärbt. Der übrige Bau zeigt den unverputzten marmorähnlichen Kalkstein, der durch seine Eisenhaltigkeit leicht rötlich ist.

 Ostseite
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Südliche Seitenapsis





Die drei Apsiden an der Ostseite schließen in einer Front an die Querhauswand an. Über den Seitenapsiden befinden sich je ein Rundbogenfenster, seitlich über der Hauptapsis zwei kleine Rundfenster.

Die Apsiden sind durch eine profilierte Sockelzone, Lisenen mit Halbsäulen mit reichen Kapitellen und durch zweistufige Blendarkaden gegliedert. Jede Apsis besitzt ein Rundbogenfenster, das der Hauptapsis ist größer, so breit wie eine Blendbogen und ist sechsfach abgestuft. Über diesem Fenster befindet sich eine von nur zwei figuralen Bauplastiken an der Domaußenseite: Das hochromanische (um 1175) Relief zeigt einen Löwen, der gegen einen Basilisken kämpft, ein Sinnbild für den Kampf des Guten gegen das Böse. Die Hauptapsis besitzt als oberen Abschluss einen Bogenfries und darüber ein Zierband und ein Schachbrettmuster. Die Seitenapsiden sind nur halb so breit wie die Hauptapsis, wesentlich niedriger und weniger reich ausgestaltet.

 Inneres

 Äußere Vorhalle
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Äußere Vorhalle, Nordseite





Durch das Hauptportal gelangt man in die äußere Vorhalle, einen großen, fast quadratischen Raum mit Tonnengewölbe. Sie ist fast vollständig mit Wandmalereien um 1340 bedeckt. An den Seitenwänden befinden sich je vier Bilderreihen, von denen die untersten teilweise zerstört sind und die Bibelszenen in Form einer Armenbibel darstellen. Die Nordwand zeigt Szenen aus dem Alten Testament, die Süd- und ein Teil der Westwand zeigen in 26 Bildern Szenen aus dem Neuen Testament. Das Gewölbe zeigt einen Sternenhimmel, in der Mitte ein Lamm Gottes.
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Westportal





Das Westportal ist ein Trichterportal (um 1200) und nimmt mit fünfeinhalb Metern Breite und sieben Metern Höhe fast die gesamte Ostwand der Vorhalle ein. Aufgrund der geschützten Lage zählt es zu den besterhaltenen romanischen Portalen Österreichs. Das Portal ist siebenstufig, Gewände und Archivolten sind mit einfachen Ornamenten verziert. Das Tympanon ist glatt, es war wohl früher mit einem Fresko bemalt, wie auch das Portalgewände ursprünglich farbig gestaltet war (letzte Farbreste wurden 1912 entfernt). Über dem Portalbogen befinden sich Medaillons mit den Brustbildern Christi und der Apostel (um 1340).

An der Türe des Westportals befinden sich die Reste von hölzernen Reliefs aus dem frühen 13. Jahrhundert. Es ist ein geschnitztes, farbig gefasstes Rankenwerk. Der linke Türflügel zeigt Christus, von den vier Evangelisten umgeben, sowie Engel, Propheten oder Apostel. Oben befinden sich drei (von ursprünglich wohl sieben) Tauben, Symbole für die sieben Gaben des Heiligen Geistes. Der rechte Türflügel zeigt Szenen aus dem Leben Jesu, denen typologisch entsprechende Szenen aus dem Alten Testament gegenübergestellt sind.

 Innere Vorhalle

Eine Besonderheit des Gurker Domes ist die Innere Vorhalle aus dem frühen 13. Jahrhundert. Sie schließt an das Westportal an und ragt drei Meter in das Mittelschiff hinein. Gegen die Seitenschiffe ist sie durch Wangenmauern abgegrenzt. Die Vorhalle dient als Stütze der über ihr gelegenen Bischofskapelle, die länger als die äußere Vorhalle ist. Die Pfeiler besitzen vorgestellte Halbsäulen mit verschiedenartigen Kapitellen. Über den Pfeilern erheben sich arkadenartige Halbbögen, die der Vorhalle die Wirkung eines Triumphbogens verleihen.

 Langhaus
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Netzrippengewölbe im Langhaus
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Blick ins Langhaus





Das Langhaus ist fünfeinhalbjochig. Das Mittelschiff besitzt schlanke, quadratische Pfeiler mit Halbkreisbögen. Die Mittelschifffenster zeigen an, wo einst die romanische Flachdecke ansetzte. Die Fenster besitzen gemalte Rahmen mit Wappenschilden. Das Mittelschiff wurde als letzter Domteil eingewölbt. Das Tonnengewölbe wurde 1591 vom Baumeister Leonhard Uttner aus Passau und dem Steinmetz Philipp Wernerscon aus Klagenfurt geschaffen. Die Stichkappen und Netzrippen passen sich in ihrer gotisierenden Form den älteren Gewölben des Domes an. Die Gewölbemalereien und die Schweifgrotesken stammen von Meister Kräußl aus St. Veit/Glan, ebenso der Wappenschild (Propst Grimming, bezeichnet 1591) und ein Mann im Kreis (Kräußl) über der Orgelempore. Um das Heilige-Geist-Loch befinden sich Fresken von schwebenden Engeln und Engelsköpfen.

Die Seitenschiffe wurden 1525 mit einem Netzrippengewölbe versehen. Im südlichen Seitenschiff befindet sich an der Stirnwand der Zugang zur Bischofskapelle, darüber zwei Stirnfenster zur Beleuchtung der Stiege, links davon der Zugang zum Turm. In der nördlichen Stirnwand befindet sich der Zugang zum Nordturm.

 Chor

Der Chorraum ist zweijochig und wie das anschließende Querhaus gegenüber dem Langhaus um 1,75 Meter erhöht, da sich darunter die Krypta befindet. Die Kirche ist in eine Unterkirche und eine Oberkirche geteilt. An den Außenseiten der Seitenschiffe führen Treppen in den Chor, innen anschließend führen Stufen zur Krypta hinab. Die Pfeiler des Chores bilden ein Quadrat, die Eckpfeiler sind durch rechteckige Vorlagen verstärkt. Das Chorquadrat besitzt ein Sternrippengewölbe von Meister Hans (1500) mit dem Wappen von Propst Wilhelm Welzer von Eberstein. Acht bemalte Steinreliefs zeigen die Büsten von weiblichen Heiligen (Maria, Dorothea, Margaretha, Barbara, Katharina, Ursula, Agnes und Apollonia), in den Zwickeln befinden sich Rankenmalereien. Die Seitenschiffe wurden zwischen 1526 und 1549 eingewölbt, das südliche mit Sechsecksternen, das nördliche mit Netzrippen, jedes mit drei Terracottareliefs von Heiligen.

 Querhaus

Das Querhaus ist einjochig und gleich breit wie Langhaus und Chor. Die Vierung ist fast quadratisch, die Pfeiler besitzen vorgelegte Halbsäulen mit verschiedenartigen Kapitellen: die westlichen zeigen geometrische Palmettenornamente (vor 1200), die östlichen naturalistische Ranken, Tiere und Köpfe (frühes 13. Jahrhundert). Das Gewölbe von 1450 ist das älteste der Kirche, über der Gevierung in Form eines großen achtstrahligen Sternes auf Konsolen. Die Rankenmalerei des Gewölbes aus dem 16. Jahrhundert wird Anton Blumenthal zugeschrieben.

An der nördlichen Wand befindet sich das Sakristeiportal (um 1450) mit profiliertem Gewände und Kielbogen mit Krabben und Kreuzblume sowie seitlich vorgestellten Halbsäulen. Rechts über dem Portal ist ein kleines Rundbogenfenster. Links davon befindet sich ein in schwarz-gold gehaltenes Oratorium, das 1678 unter Propst Gösel von Thurn durch Sießenbacher und Seitlinger errichtet wurde. Es ist ein dreiteiliger, kastenförmiger Vorbau mit Butzenscheiben. Darüber sind an der Wand die Ansatzstellen der ehemaligen Querhausempore zu sehen. Rechts vom Portal befindet sich ein Marmorepitaph für Bischof Polykarp Graf Khuenburg († 1675) und ein riesiges Fresko des heiligen Christophorus.

An der Südwand befinden sich die bereits oben beschriebenen vier Rundbogenfenster. Zudem befinden sich hier Fresken (um 1390), die erst 1918 und 1924 freigelegt wurden. Sie zeigen unter anderem den Saulussturz, den thronenden Weltenrichter Jesus und das „Altherrenfresko“, das sind die 24 Ältesten aus der Apokalypse des Johannes. Zu Füßen Jesu kniet das Stifterpaar mit seinen sieben Kindern.

Die Ostwand mit den Apsiden wurde von Anton Blumenthal 1598 mit Fresken ausgestattet, die jedoch vom barocken Hochaltar großteils verdeckt sind. Zudem wurden sie 1926/1927 im Zuge einer Restaurierung von Prof. Viertelberger stark übermalt. Auf der linken Seite sind die Caritas und die Kardinaltugenden Gerechtigkeit und Klugheit dargestellt, darüber die Kirchenväter Ambrosius und Augustinus. Im Gurtbogen finden sich Halbfiguren von Heiligen. In der Apsis die Darstellung des Messwunders, in der Wölbung die Steinigung des heiligen Stefan. Am Pfeiler südlich des Altars die heilige Hemma.

In der Hauptapsis zeigen die Fresken Geburt und Tod Mariae in einer altdeutschen Stube sowie die Verkündigung an Maria und ihre Himmelfahrt vor dem Hintergrund von Gurk, Lieding und Straßburg.

Auf der rechten Seite zeigen die Fresken die Schlüsselübergabe an den heiligen Petrus, die Kirchenväter Gregor und Hieronymus, in der Fensterleibung die Heiligen Bernhard und Dominikus, sowie die Kardinaltugenden Mäßigung und Stärke. In der Apsis sind Szenen aus dem Leben und dem Martyrium der Heiligen Petrus und Paulus zu sehen, in der Wölbung der Mord an den Unschuldigen Kindern.

 Einrichtung
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Hochaltar (Bild aus dem Gurker Verbrüderungsbuch, 1685)
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Dämonenaustreibung durch Jesus Christus, Fastentuch im Gurker Dom aus dem Jahre 1458, geschaffen von Meister Konrad von Friesach





 Hochaltar

Der Hochaltar wurde vom sächsischen Bildhauer Michael Hönel 1625-1632 erschaffen und 1654 von Johann Seitlinger großteils in Gold gefasst. Mit einer Höhe von 16 Metern und einer Breite von fast neun Metern füllt er die Hauptapsis zur Gänze aus. Er enthält 72 Vollfiguren und 82 Engelsköpfe. Die Altarmensa stammt noch vom romanischen Hochaltar und besitzt eine mit Kosmatendekor ausgestattete Verkleidung (um 1200), ein außerhalb Italiens selten zu sehender Dekor. Die Seiten des frühbarocken Aufbaus von Hönel sind dreigeschoßig. Im untersten Geschoß stehen neben der Mensa die überlebensgroßen Figuren der vier Evangelisten Matthäus, Markus, Lukas und Johannes (von links nach rechts). Das Gesicht des Lukas trägt sehr individuelle Züge und könnte ein Selbstportrait des Künstlers sein. Im nächsten Geschoß stehen über den Evangelisten von links nach rechts die vier Kirchenväter Ambrosius, Gregorius, Augustinus und Hieronymus. Hinter ihnen stehen in Nischen zwischen Schraubensäulen links Kaiser Heinrich II., rechts Graf Wilhelm von Gurk. Im dritten Geschoß stehen außen links der heilige Georg, rechts der heilige Florian, innen zwischen Schraubensäulen links der heilige Thomas Becket, rechts der heilige Papst Leo der Große. Auf dem Gebälk stehen die Statuen der Heiligen Katharina von Siena und Alexandria, Barbara und Monika. Im Aufsatz ganz oben noch die Erzengel Michael, Gabriel und Raphael und die Gestalten der Hoffnung, des Glaubens, des Starkmuts und der Mäßigkeit. Der Mittelaufbau beginnt mit dem mächtigen Tabernakel auf der Mensa, dessen Aufsatz die Kreuzigungsgruppe zeigt. Darüber befindet sich die Schnitzgruppe mit den Aposteln. Aus dieser Gruppe steigt die Gottesmutter, von einem Rosenkranz umgeben, zum Himmel empor. Von Engeln geleitet schwebt sie zur Heiligen Dreifaltigkeit empor. Weitere Engel musizieren und tragen auf Spruchbändern Sätze aus der lauretanischen Litanei. An der Seite knien die Heiligen Kunigunde und Hemma, vor ihnen die von ihnen gestifteten Dome (Bamberg bzw. Gurk).

Vor dem Hochaltar verläuft ein niedriges rotmarmornes Gitter, das 1730 entstand.

 Seitenaltäre

Die beiden Seitenaltäre in den Seitenapsiden stammen ebenfalls von Michael Hönel, ihre Altarblätter vom Gurker Maler Johann Seitlinger (1638). Sie sind gleich gestaltet. Der nördliche zeigt im Altarblatt die Steinigung des heiligen Stefan. Das Predellenbild zeigt Emaus und den heiligen Laurentius. Neben dem Altarbild stehen große Statuen der Heiligen Martin und Nikolaus, im Aufsatz Vizentius und Laurentius, in der Mitte Engel mit Fackel Fünfwundenbild, und Doppelwappen von Stifts- und Dompropst Vizdom. Der südliche Seitenaltar zeigt im Altarblatt die Kreuzigung des heiligen Petrus, im Hintergrund die Enthauptung des heiligen Paulus. Die Predella zeigt Petrus auf dem Meer und die Bekehrung des heiligen Paulus vor Damaskus. Die Statuen zeigen die Salzburger Patrone Rupert und Virgil. Auf der Altarbekrönung Petrus und Paulus, in der Mitte zwei Engel mit dem Tuch der Veronika, darunter wieder die Wappen.
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Kreuzaltar mit Pietá von Raphael Donner





 Kreuzaltar

Der Kreuzaltar steht am Ende des Langhauses vor dem Aufgang zum Hochschiff. Die überlebensgroße Pietá wurde 1740 als sein letztes Werk von Georg Raphael Donner geschaffen. Es zeigt die Marienklage mit assistierenden Engeln und wurde aus 18 Tonnen Kärntner Blei gegossen. Dahinter ragt ein Holzkreuz empor. Stilistisch steht das Werk zwischen Barock und Klassizismus. Der Tabernakel wurde erst 1766 von Donners Schüler Balthasar Moll in beginnendem Rokoko hinzugefügt. An der Mensa ist ein Relief angebracht, Christus im Grabe liegend darstellend. Die Komposition des Altares ist dergestalt, dass er den Blick auf den Hochaltar nicht verstellt. Seitlich neben dem Kreuzaltar steht seit 1995 eine Kathedra (Bischofsthron) aus weißem italienischen Marmor von Wolfgang Stracke.

 Volksaltar

Vor dem Kreuzaltar befindet sich der Volksaltar, anlässlich des Hemma-Jubiläums 1988 von Tomas Hoke geschaffen. Es ist ein Würfel mit Stahlecken. Der Stoffbezug mit dem Wellenmotiv greift die Paradiesesflüsse der Bischofskapelle thematisch wieder auf.

 Pfeileraltäre

Die zwei Pfeileraltäre (1670) rechts und links des Kreuzaltares stammen von Sißenbacher, die Bilder von Seitlinger. Die Aufbauten sind schwarz-gold gefasst. Der linke Altar zeigt im Hauptbild die Gottesmutter, im Aufsatzbild einen Engel mit Spruchband. Die Statuen stellen die von den Augustiner-Chorherren verehrten Heiligen Patrizius und Thomas Becket dar. Der rechte Altar zeigt im Hauptbild den heiligen Augustinus (1767), das Aufsatzbild wiederum Engel mit Spruchbändern, auf der Mensa Gnadenstatue Muttergottes. Die Seitenstatuen sind die Heiligen Oswald und Sigismund.

 Kanzel

Die Kanzel wurde 1740/1741 von den Wiener Theaterarchitekten Giuseppe und Antonio Bibiena entworfen. Ausgeführt wurde die Arbeit von J. Kaspar Eckhardt und Leopold Wasserbauer. Die Kanzel zeigt anschaulich das Programm der Gegenreformation: Über der Kanzel schwebt der Heilige Geist. Auf dem Schalldeckel sitzen die Allegorien von Kirche, Glaube und Hoffnung, ein Putto trägt die Tiara, während ein zweiter mit der Kreuzlanze den Satan sowie Ketzerbücher speiende Schlangen trifft. Ein altmodisch als Predikant in Schwarz gekleideter Mann mit weißer Halskrause stürzt rücklings in die Tiefe. Die Brüstung des Kanzelkorbes trägt sechs Bleireliefs von Georg Raphael Donner: Belohnung des Guten, Bergpredigt, Johannes in der Wüste, Gesetzgebung auf dem Berg Sinai, Himmelfahrt des Elias, Bekehrung des Paulus vor Damaskus und Bestrafung des Bösen. Am Kanzelpfeiler ist noch ein Bleirelief des Guten Hirten angebracht.

 Orgelempore

Die Orgelempore wurde um 1730 errichtet, ihr fiel die Apsis der Bischofskapelle zum Opfer. Die – von Hartwagner als wertlos bezeichnete – Orgel (1780/1781) stammt von einem Laibacher Orgelbauer, das klassizistische Gehäuse wurde 1779 von Franz Eißl und Martin Herberger gebaut.

 Glocken

In den beiden Türmen hängt eines großes Geläut, das zu den besten der Nachkriegszeit gezählt wird. Klanglich herausragend ist die große Stürmerin, die separat im Südturm hängt. Holzglockenstühle, Holzjoche und die kleinen Schallöffnungen tragen zur guten Akustik bei. Die Glocken 1–5 sind mit Klöppelfängern ausgestattet.

	Nr.
	Name
	Gussjahr
	Gießer, Gussort
	Masse

(kg)
	Durchmesser

(mm)
	Schlagton

(HT-1//8)

	1
	Stürmerin (Maria)
	1958
	Glockengießerei Grassmayr, Innsbruck
	2.727
	1.630
	h0 −2

	2
	Hemma
	1.513
	1.360
	d1 −2

	3
	Peter und Paul
	1.138
	1.240
	e1 −2

	4
	Augustinus
	643
	1.020
	g1 −2

	5
	Josef
	300
	820
	h1 −2

	6
	Magdalena
	173
	680
	d2 −2


 Bischofskapelle
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Sündenfall





Die Bischofskapelle befindet sich in der Westempore über der inneren und äußeren Vorhalle zwischen den beiden Türmen. Sie wurde unter Bischof Walther (1200-1213) errichtet. Es ist ein längsrechteckiger Raum, der durch einen Gurtbogen in zwei Kreuzgewölbejoche unterteilt wird. Nach einem Brand wurde die Kapelle bis 1264 wiederhergestellt und mit Fresken ausgestattet, die im sogenannten Zackenstil, einem Übergangsstil von Romanik zur Gotik, ausgeführt sind.
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Verklärung Christi





In der Ostwand befindet sich in der Mitte der portartige Triumphbogen, der ursprünglich in die Apsis führte. Diese wurde jedoch beim Einbau der Orgel 1779 abgetragen. Rechts und links davon befinden sich zwei Triforen mit Knospenkapitellen auf Doppelsäulen, die sich bis 1779 ins Langhaus öffneten.

Die Fresken sind im Ostteil der Marienherrlichkeit gewidmet. Die Ostwand zeigt Maria auf dem Stufenthron Salomonis, die von Tugenden flankiert wird. An den Seitenwänden sind die Verkündigung der Geburt Mariens und die Verkündigung an Maria dargestellt. Im Gewölbe sind vier Paradiesesszenen dargestellt, eine wurde 1808 bei einem Brand zerstört. Der Westteil ist der Christusherrlichkeit gewidmet. An der Fensterwand ist die Verklärung Christi auf dem Berge Tabor zu sehen. An den Seitenwänden ist im Süden der Zug der Drei Könige, im Norden der Einzug Christi in Jerusalem zu sehen. Im Gewölbe ist das himmlische Jerusalem dargestellt, im Scheitel das Lamm Gottes.

In der Westwand befinden sich zwei Rundbogenfenster und ein Rundfenster. Letzteres beinhaltet ein Glasgemälde von der Kreuzabnahme von 1260 bis 1270, das älteste erhaltene Beispiel des Zackenstils in der österreichischen Glasmalerei.

 Krypta
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Krypta
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Hemmagrab in der Krypta
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Säulenkopf des Hemmagrabes in der Krypta





Die Krypta unter Chor und Querhaus wurde 1174 als erster Teil des Domes fertiggestellt und war wohl von Beginn an der Verehrung Hemmas gewidmet. Nach Hartwagner ist sie „der großartigste Kryptenbau des deutschen Sprachraumes“. Die Krypta misst rund 20 x 20 Meter und ragt rund 1,75 Meter aus dem Boden. Betreten wird sie über zwei Treppen von der Oberkirche aus. Die 100-säulige Krypta besteht genau genommen aus 96 schlanken Säulen und zwei Doppelsäulen vor der Apsis (die Nebenapsiden fehlen in der Krypta). Die Säulenbasen sind mit Eckknollen, Blättern und figuraler Eckzier geschmückt, die Kapitelle sind jedoch einfache, schmucklose Würfelkapitelle. Daneben gibt es sechs rechteckige Stützpfeiler. Über den Säulen erhebt sich ein steiles, hohes Kreuzgratgewölbe.

Am Südostpfeiler befindet sich das Grab der heiligen Hemma, die seit 1174 in der Krypta bestattet ist. Der ursprüngliche schmucklose Steinsarg stand anfänglich an anderer Stelle auf sechs Tragsäulen, von denen drei erhalten sind. Die Säulen zeigen fremdartige Gesichte: zwei Frauen und einen Mann. Unter dem Sarkophag krochen Frauen durch, um Kindersegen zu erbitten. 1721 ließ Propst Kochler von Jochenstein den Sarg mit rotem Marmor verkleiden, um diesen Brauch abzustellen. Weiters ließ er vom Italiener Antonio Corradini ein Marmorrelief mit Hemmas Tod und zwei seitliche Marmor-Figuren, die Allegorien von Glaube und Hoffnung anfertigen. Bemerkenswert ist die Figur des Glaubens mit ihrem verschleierten Gesicht. 1925 wurde ein Teil der roten Marmorverkleidung entfernt, sodass die romanischen Säulenköpfe wieder sichtbar sind. Die Mauern über dem Grab sind mit zartem Rankenstuck verziert. Das Grab ist von einem schmiedeeisernen Gitter umgeben. In der Ecke befindet sich der legendäre Hemma-Stein aus Chloritschieferstein. An den Wänden befinden sich – meist auf Blech gemalte – Votivtafeln.

Der südseitige Altar ist seit 1167 dem heiligen Thomas Becket geweiht, der nordseitige seit 1189 dem heiligen Johannes dem Evangelisten. Beide wurden erst unter Propst Kochler an ihre jetzige Stelle verlegt. Beide Tischaltäre stehen auf vier Marmorsäulen mit Würfelkapitellen. Der Liebfrauenaltar befindet sich in der Nordostecke und wurde 1766 errichtet. Er trägt eine um 1200 entstandene Statue der Maria lactans, die sich der Legende nach im Besitz der heiligen Hemma befunden hat bzw. von ihr gestiftet wurde. Die Statue wurde 1784 überschnitzt. Ein weiterer Altar ist dem heiligen Johannes Nepomuk geweiht. Vom geplanten Altar in der Apsis wurde nur die Marmormensa ausgeführt.

 Stiftsanlagen

Nördlich an das Querhaus schließt der Kapiteltrakt an. Er wurde 1637/38 von Peter Franz Carlone erbaut, unter Verwendung von Bauteilen des mittelalterlichen Kapitelhauses. Es ist ein schmuckloser, 15-achsiger Bau. Das Portal ist schlicht und trägt das Wappen des Propstes Vizdom. Bei der Restaurierung 1979/80 wurde eine Sonnenuhr von 1528 freigelegt.

Der Propsthof schließt sich westlich an den Kapiteltrakt an. Er ist ein quadratischer vierflügeliger und dreigeschoßiger Bau mit rechteckigem, sechs- bzw. achtachsigem Innenhof. Errichtet 1468–1490, wurde er ab 1637 von F. P. Corleone umgestaltet und an den Kapiteltrakt angepasst. Damals wurden auch die Innenhofarkaden angelegt. Im Osttrakt befindet sich die gotische Dreifaltigkeitskapelle, deren Sternrippengewölbe 14 bemalte Holzreliefs trägt.

Das Stiftsportal (Torhaus) wurde 1680/82 von Jörg Zechner erbaut. Es ist ein würfelförmiger Bau mit mächtigem Portal. Über diesem befindet sich eine Inschrift für Propst Wolfgang Andreas Gösel von Thurn (1674–1688). Seitlich des Torbogens stehen rahmende Pilaster. Auf Seiten des Hofes befindet sich ein loggiaartiges Stöckel, zu dem ein überdachter Säulenaufgang führt.

Die Wehranlagen, die von 1447 bis 1520 mit Graben und Ringmauer erbaut wurden, sind nur teilweise erhalten, so ein Teil der Mauern (nicht in ursprünglicher Höhe) und zwei Ründtürme an der Südwest- und der Südostecke. Sie besitzen Kegeldächer und Schießscharten. Zwischen den beiden Türmen befindet sich in der Südmauer des Friedhofes die Todesangst-Christi-Kapelle, die heutige Aufbahrungshalle. Es ist der ehemalige Karner, 1275 erstmals erwähnt. Sie hat einen achteckigen Grundriss, der aufgesetzte Tambour ist ebenfalls achteckig.

 Domkapitel und Ordensgemeinschaften

1043 gründete Hemma in Gurk ein adeliges Damenstift, das vom Benediktinerinnen-Kloster Nonnberg in Salzburg aus besiedelt wurde. Kirche und Kloster wurden unter Äbtissin Ita durch Erzbischof Balduin geweiht. Bereits unter der zweiten Äbtissin, Himzila, wurde das Kloster 1070/72 von Erzbischof Gebhard aufgehoben. Als Grund wurde der schlechte Lebenswandel der Nonnen angegeben. Wahrscheinlicher Grund war das reiche Stiftungsgut, mit dem der Erzbischof auch 1072 das von ihm gegründete Bistum Gurk ausstattete.

 Domkapitel

Obwohl das Bistum Gurk 1072 gegründet wurde, bekam es erst 1123 ein Domkapitel. Bischof Hiltebold von Gurk gab dem Klerus an der Gurker Kirche die Regeln des heiligen Augustinus. Ein Jahr später stattete er das Domkapitel auch mit Besitz aus dem Stiftungsgut des Bistums aus. Diesen Besitz hat das Domkapitel, mit Ausnahme der Verluste in der Untersteiermark, im Wesentlichen bis heute erhalten können. Durch die alleinige Aufnahme von Adeligen hatte das Domkapitel einiges politisches Gewicht, zumal die Gurker Bischöfe oft nicht in ihrer Diözese residierten und oft vom Dompropst als Archidiakon der Diözese vertreten wurden. Diese Macht zeigte sich auch 1498 in der Verleihung der Pontifikalien an den Dompropst durch Papst Alexander VI. Seit damals (bis 1787) führte der Propst auch den Titel eines „Abbas Lateranensis“. 1787 zog das Domkapitel wie auch der Bischof nach Klagenfurt, wo es auch heute noch besteht.

 1792 bis heute

Zwischen 1792 und mindestens 1797 war Gurk Zufluchtsort für Salesianerinnen, die vor der Französischen Revolution aus Lyon geflüchtet waren. 1809/10 nahmen hier die Ursulinen aus Klagenfurt Aufenthalt, als die Napoleonischen Kriege auch Kärnten erreichten.

1890 siedelten sich Benediktinerinnen aus Nonnberg in Gurk an und gründeten das Priorat „St. Hemma“. Die Nonnen eröffneten 1894 eine Volksschule für Mädchen, die 1900 das Öffentlichkeitsrecht erhielt, aber bereits 1915 wieder aufgelassen wurde. Stattdessen übernahmen sie eine Privat-Bürgerschule für Knaben im Alter von elf bis 16 Jahren. Bereits 1898 konnten die Nonnen mit Hilfe eines Gönners die Stiftsgebäude mit Wiesen, Äckern und Wald vom Domkapitel käuflich erwerben. Aufgrund wirtschaftlicher Probleme wurde jedoch 1921 der Entschluss gefasst, das Priorat wieder aufzugeben. 1922 wurden die Gebäude an die Redemptoristen verkauft, 1924 verließen die letzten der einst 28 Nonnen Gurk.

1923 übernahmen Redemptoristen Stiftsgebäude und Dom und führten in den nächsten Jahren weitreichende Restaurierungsarbeiten durch. Sie verlegten auch ihre theologische Lehranstalt von Mautern (Steiermark) hierher. Der bedeutendste Pater war Josef Löw, der sich große Verdienste um die Heiligsprechung der Hemma von Gurk (1938) erwarb.

1932 übernahmen die Salvatorianer Stift und Pfarre. Seit der Eröffnung des „Gästehauses St. Hemma“ 1988 leben auch Salvatorianerinnen in Gurk. Ende August 2008 haben die Salvatorianer Gurk verlassen. Seitdem wird die Seelsorge von Bistumspriestern der Diözese Gurk-Klagenfurt übernommen. Außerdem sind in Gurk zwei Missionsschwestern vom Kostbaren Blut vom Kloster Wernberg tätig.

 Heutige Nutzung

Der ehemalige Dom wird heute als Pfarrkirche von Gurk genutzt. Im Kapiteltrakt der ehemaligen Stiftsanlage befinden sich unter anderem das Pfarramt. Der Propsthof beherbergt eine Expositur des Ursula-Gymnasiums Klagenfurt sowie Wohnungen.

Gurk ist aufgrund des Hemmagrabs ein viel besuchter Wallfahrtsort.
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Brustbild von Walther von Vatz an der Stadtmauer von Straßburg (1210 - 1213 entstanden)





Walther von Vatz († 18. Januar 1213) war Bischof von Gurk.

Walther von Vatz entstammte einem rätischen Geschlecht aus Obervaz in Graubünden und war am Ostufer des Bodensees reich begütert. Er war zuerst Abt des Benediktinerstiftes Disentis, bevor er von seinem nahen Verwandten, dem Salzburger Erzbischof Eberhard II., zum Bischof von Gurk ernannt wurde. Seine Wahl wurde von Papst Innozenz III. zuerst für ungültig erklärt, da Eberhard ohne Erlaubnis des Papstes von der Kirche von Brixen zu jener von Salzburg übergegangen war und zuerst nicht als Erzbischof von Salzburg anerkannt wurde. Walther von Vatz unterwarf sich der päpstlichen Entscheidung. Erst im Jahr 1200 wurde er erneut ernannt und geweiht. Nebenbei war er auch noch Generalvikar von Salzburg.

Unter seiner Regentschaft entbrannte erneut ein Streit zwischen Gurk und Salzburg wegen des vom Domkapitels beanspruchten Rechts der freien Bischofswahl, 1205 wurde der Prozess bei der römischen Kurie anhängig. Zu diesem Zweck fälschte Gurk Dokumente, die bei dem Streit von 1180 nicht vorgelegt werden konnten. Diese wurden jedoch in Rom nicht anerkannt. 1208 wurde in Anagni die Entscheidung getroffen, dass nach dem Tod eines Gurker Bischofs der Salzburger Erzbischof in Gurk erscheinen soll, um dem Domkapitel einen Dreiervorschlag zu unterbreiten, der einen Kandidaten aus dem Schoß der Gurker Diözese und zwei Auswärtige enthalten sollte. Der vom Kapitel Auserwählte sollte vom Erzbischof geweiht werden.

Ein zweiter Streitpunkt war die Erlangung der Reichsunmittelbarkeit für Gurk, die der Bischof dem deutschen Kaiser Otto IV. vortrug. In dieser Angelegenheit wurde Gurk jedoch erneut der Oberhoheit Salzburgs unterworfen.

Bischof Walther war auch an wirtschaftlichen Fragen sehr interessiert und konnte den Besitzstand seines Bistums durch Käufe und Transaktionen erheblich vermehren. Er ließ auch den Gurker Dom ausbauen und neu ausstatten.

Bischof Walther von Vatz verstarb am 18. Januar 1213. Seine letzte Ruhestätte ist nicht überliefert.
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    Ulrich von Ortenburg


Ulrich von Ortenburg (* 1188; † 14. September 1253) war als Ulrich I. Bischof von Gurk.

Ulrich von Ortenburg wurde als dritter Sohn von Graf Otto II. von Ortenburg geboren und war ein Neffe des früheren Gegenbischofs Hermann von Ortenburg. 1221 wurde er zum Bischof von Gurk gewählt, ohne dass er vorher die höheren Weihen empfangen hätte. Ulrich von Ortenburg entwickelte sich alsbald zum Vorkämpfer der Unabhängigkeitsbestrebungen des Bistums Gurk von der Salzburger Metropolitankirche. So weigerte er sich, die Regalien aus der Hand von Erzbischof Eberhard II. zu empfangen und wandte sich in dieser Sache an Papst Gregor IX. Erzbischof Eberhard war aber der päpstlichen Entscheidung zuvor gekommen und erreichte bei König Heinrich VII. den Fürstenspruch, der den Gurker Bischof verpflichtete, die Regalien aus dessen Hand zu empfangen.

Durch seine Kriegsrüstungen gegen Salzburg und seine Prozesse beim Apostolischen Stuhl stürzte Bischof Ulrich das ohnehin bereits verschuldete Bistum in noch tiefere Schulden.

Im 1230 in San Germano zwischen Kaiser Friedrich II. und dem Papst geschlossenen Frieden kam auch das Thema Gurk zur Sprache, das eindeutig zu Gunsten des Salzburger Erzbischofs entschieden wurde. Der Gurker Bischof gab jedoch nicht auf und rüstete weiterhin gegen Salzburg. Ulrichs Freund, Herzog Bernhard von Spanheim, der bisher auf der Seite des Bischofs stand, griff nun als Vermittler ein und versöhnte Ulrich mit Eberhard II. Am 9. Oktober 1232 kam es in Salzburg zwischen den Domkapitel von Gurk und Salzburg zu einem Vertrag, der für die nächsten dreihundert Jahre die Frage der Neubesetzung des Gurker Bischofsstuhls regelte. Ihm zufolge hatte der Salzburger Erzbischof dem Gurker Domkapitel einen Dreiervorschlag zu unterbreiten, der Gewählte musste alsdann dem Erzbischof seinen Treueeid schwören. Danach erfolgte die Bestätigung durch den Papst.

Nach dem Frieden mit Salzburg geriet der Bischof in eine Fehde mit dem in der Steiermark regierenden Geschlecht der Peggauer, die ihm sogar sein Residenzschloss in Straßburg entrissen. Der Bischof reiste zu Papst Innozenz IV. nach Lyon, um an höchster Stelle Gerechtigkeit zu erreichen. Bald nach seiner Rückkehr musste Ulrich jedoch wieder in Besitz seines Schlosses gekommen sein. Nach mehr als 20-jähriger Regierung verstarb der Bischof am 14. September 1253. Seine letzte Ruhestätte ist unbekannt.

 Literatur

	Erwin Gatz: Die Bischöfe des Heiligen Römischen Reiches. 1198 bis 1448. Ein biographisches Lexikon. Duncker & Humblot, Berlin 2001, ISBN 3-428-10303-3.

	Jakob Obersteiner: Die Bischöfe von Gurk. 1072–1822. Verlag des Geschichtsvereines für Kärnten, Klagenfurt 1969, (Aus Forschung und Kunst 5, ISSN 0067-0642), S. 86–96.





	Vorgänger
	Amt
	Nachfolger

	Ulschalk
	Bischof von Gurk
1221–1253
	Dietrich II. von Marburg




  
    Article Sources and Contributors

    
      	Hiltebold Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?oldid=89947983 Contributors: APPER, Blaufisch, Ephraim33, Florian.Keßler, Krischnig, MFM, Silewe, Woches, 1 anonymous edits

      	Liste der Herzöge von Kärnten Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?oldid=101470190 Contributors: Br, Eschweiler, Geiserich77, Griensteidl, Guru, Guty, Harro von Wuff, Herrgott, Histlord, Josef Heinzelmann, Karl Gruber, MAY, Maclemo, Marzahn, Mglanznig, Mike bzh, Pischdi, Popie, SML, StillesGrinsen, UPH, Varina, Wheeke, 20 anonymous edits

      	Augustiner-Chorherren Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?oldid=110458260 Contributors: $traight-$hoota, A11158, Adleraugenblick, AlMa77, Anathema, Archidux, Binter, Boert89, Bouwe Brouwer, BoyBoy, Brillenträger, Buchstapler, Capaci34, Chleo, Cljk, Cosal, Daniel 1992, Der Spion, Dinostef, Docmo, Dokape, Dr. Manuel, Dti, Du Huhn du!, Dunhill88, Emes, Erfurter63, FMHassel, Farino, Fingalo, Fr.Maximilian, Fundriver, Gerhard51, Grani, Hallogen, Hansele, Helmut Zenz, Historiograf, Holger I., Irmgard, Ixitixel, JWBE, Jüppken, Karl Gruber, Klausaloisia, Lou.gruber, Lutheraner, MAY, Mch, Moguntiner, Neon2001, Neozoon, Nixx, Paenultima, Peter200, Rabanus Flavus, Reinhardhauke, Rigadoun, Roland zh, Rotkaeppchen68, Rufus46, SDoderer, Saltose, Scarpatetti, Shmuel haBalshan, Siard, Spuk968, Sr. F, SteveK, ThomasMuentzer, Tilio, Tilla, Trinsath, Usquam, Uwe Gille, Wachauer, Walderer, Wiki surfer bcr, 59 anonymous edits

      	Diözese Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?oldid=111015332 Contributors: $traight-$hoota, .Lo., 103II, A.Savin, Adrian Suter, Aka, Anathema, AndreasPraefcke, Andrsvoss, Angie, Ares33, Arup, Axpde, B.gliwa, BKSlink, Baldhur, Balû, Beckstet, Ben Ben, Ben-Zin, Bender235, Benedikt, Benowar, Besednjak, Bhuck, Boobarkee, Boonekamp, Br, BurghardRichter, Buxul, Bwag, Bürger-falk, Capriccio, Carbidfischer, Centic, Cristof, Crux, Cwagener, Damian, Decius, Demophil, Der Chronist, Der Spion, DerHexer, Docmo, Druffeler, Dyrskar, EKKi, Eastfrisian, Eickhorst, Ein Werler, Elian, Elya, Emes, Encyo, Engelbaet, Euku, Firefox13, Fish-guts, Fristu, Funke, Fusslkopp, Geminus, GeorgGerber, GerberAurill, Gledhill, Guidod, Harro von Wuff, Hella, Hermannthomas, Hoo man, Hreid, Hubertl, Irmgard, Jobu0101, Joey, Johnny Controletti, Josef Spindelböck, JuTa, Kereul, Konrad Lackerbeck, Koppy, Krischnig, Kwerdenker, LKD, LukeSZ, MAY, Marilyn.hanson, Martin1978, Michael Gäbler, Milomayr, Mipani, Moechen, Moguntiner, Momo, Mr94, Mschimpl, Nahabedere, Nd, Oceco, Peter Marx, Peter200, Popie, Rabanus Flavus, Raven, Romanm, Rthees, Rzuwig, SDB, Saint-Louis, Satori, Schofför, Shmuel haBalshan, Sicherlich, Sidonius, Sinn, Sommerkom, Speifensender, Stechlin, Stefan Kühn, Stefan h, StefanC, Stuffi, Suisui, The weaver, Thommess, Tillmann Lübker, Tsor, Tönjes, Ulf Heinsohn, Vernula deus, Voyager, W!B:, Wahldresdner, Weber-Grillet, Weiacher Geschichte(n), Wiegels, WikiNight, Wikipeder, Willicher, Wolfgang1018, WolfgangRieger, Wst, Wydlock, X-Weinzar, Yoursmile, Zehnfinger, Zeppelin26, Zerebrum, Zinnmann, Zumbo, 179 anonymous edits

      	Pfarrei Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?oldid=109283116 Contributors: 103II, A.Fiebig, Aka, CdaMVvWgS, Credobox, Cépey, Decius, Helmut Zenz, Herbert Lehner, Inisheer, Lou.gruber, Medler, Moguntiner, Mr94, Rainbowfish, Raphael Kirchner, Robert Huber, SDB, Schwarzwälder, Secular mind, Sicherlich, Sinuhe20, Speedy DeLete, Sprachpfleger, Stechlin, Th1979, Torsten Schleese, Urbanus, W!B:, Wolfgang1018, Xenos, YourEyesOnly, Yoursmile, Zaphiro, 14 anonymous edits

      	Roman I. Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?oldid=102171284 Contributors: Binter, Blaufisch, Eggermanuel, Ephraim33, Florian.Keßler, Friedrichheinz, Griensteidl, Gugganij, HaSee, Krischnig, Popie, SML, Sakra, Woches, 3 anonymous edits

      	Dom zu Gurk Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?oldid=110244660 Contributors: AF666, Ajax Zoroaster, Aka, Bestware, Binter, Bitzer, Bondom, Boobarkee, Bwag, Cartinal, Cholo Aleman, Don Magnifico, Donat, Dr. Reinhard Medicus, EWriter, Engie, FS Sebowsky, Franz Xaver, Funke, Geiserich77, Glockenfreak89, Griensteidl, Gudrun Meyer, Gugganij, Hjanko, Hkoeln, Hubertl, Hydro, Inema, JCS, JWBE, Jesi, Jogo30, Johann Jaritz, Kladson, Lcarsdata, Leipnizkeks, Lemzwerg, Linguist70, Magnus Manske, Mardil, Martin Bahmann, McB, Mediocrity, Michael Sander, Neithan90, Peridexion, Pitichinaccio, Popie, Rabanus Flavus, Radschläger, Rechtschreibkontrolle, Reinhardhauke, SML, Saethwr, SaintOuen, Sakra, Satyrios, Schadentutz, Schubbay, Shelog, Sir Gawain, Taxiarchos228, Th1702, Tobias1983, Tomas Hoke, W!B:, 24 anonymous edits

      	Walther von Vatz Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?oldid=91237095 Contributors: Blaufisch, Eastfrisian, Feldkurat Katz, Florian.Keßler, Graphikus, Krischnig, Neithan90, Onkelkoeln, Pelz, Umherirrender, Varina, Woches, 2 anonymous edits

      	Ulrich von Ortenburg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?oldid=109765996 Contributors: Blaufisch, Docmo, Enzian44, Feldkurat Katz, Florian.Keßler, Krischnig, Ortenburger, SML, Umherirrender, Woches, 3 anonymous edits

    

  
    Image Sources, Licenses and Contributors

    
      	Kaernten_CoA.svg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Kaernten_CoA.svg License: Public Domain Contributors: Michael Glanznig (Mglanznig)

      	Chorherr-am-Portal-von-Herzogenburg.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Chorherr-am-Portal-von-Herzogenburg.jpg License: Public domain Contributors: Original uploader was Binter at  de.wikipedia.
Later version(s) were uploaded by Photoakteur at  de.wikipedia.

      	Commons-logo.svg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Commons-logo.svg License: logo Contributors: SVG version was created by User:Grunt and cleaned up by 3247, based on the earlier PNG version, created by Reidab.

      	Disambig-dark.svg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Disambig-dark.svg License: Creative Commons Attribution-ShareAlike 3.0 Unported Contributors: Stephan Baum

      	Julian_Barrio_Barrio.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Julian_Barrio_Barrio.jpg License: GNU Free Documentation License Contributors: Dierk Andresen, The weaver

      	magnify-clip.png Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Magnify-clip.png License:  Contributors: -

      	Deutschland_Kirchenprovinzen_kath.png Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Deutschland_Kirchenprovinzen_kath.png License: GNU Free Documentation License Contributors: Autor: de:Benutzer:WikiNight

      	Oesterreich_kirchenprovinzen.png Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Oesterreich_kirchenprovinzen.png License: GNU Free Documentation License Contributors: Hreid, W!B:

      	desc-20.png Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Desc-20.png License:  Contributors: -

      	Bistuemer_CH_2006.png Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Bistuemer_CH_2006.png License:  Contributors: Marco Zanoli - sidonius

      	BelgischeBisdommen.png Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:BelgischeBisdommen.png License: Public Domain Contributors: Jvhoppli

      	Wiktfavicon_en.svg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Wiktfavicon_en.svg License: logo Contributors: FSII, Mxn, Smurrayinchester, Urhixidur

      	Qsicon_Lücke.svg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Qsicon_L%C3%BCcke.svg License: GNU Free Documentation License Contributors: Stefan 024, original authors de:Benutzer:Tsui,

      	Schloss_Strassburg_Kaernten.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Schloss_Strassburg_Kaernten.jpg License: Creative Commons Attribution-ShareAlike 3.0 Unported Contributors: Hubert Isopp

      	Gurk.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk.jpg License: GNU Free Documentation License Contributors: Inge-Lyubov, JJ55, Wst, Xenophon

      	Gurk_Cathedral.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Cathedral.jpg License: Creative Commons Attribution-Sharealike 2.5 Contributors: Marion Schneider & Christoph Aistleitner

      	Gurk_Dom_aus_Sicht_des_Pilgers.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_aus_Sicht_des_Pilgers.jpg License: Creative Commons Attribution-Sharealike 2.5 Contributors: Marion Schneider & Christoph Aistleitner

      	Legenda_Beatae_Hemmae.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Legenda_Beatae_Hemmae.jpg License: Public Domain Contributors: de:Benutzer:Griensteidl

      	Gurk_Dom_HIC_EXUL_WIDO_26112006_41.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_HIC_EXUL_WIDO_26112006_41.jpg License:  Contributors: Johann Jaritz

      	Gurk_Dom_Holztafel_Hemma_Bau_Gurker_Dom_26112006_21.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_Holztafel_Hemma_Bau_Gurker_Dom_26112006_21.jpg License: Creative Commons Attribution-ShareAlike 3.0 Unported Contributors: Johann Jaritz

      	Gurk_Dom_26112006_02.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_26112006_02.jpg License: Creative Commons Attribution-ShareAlike 3.0 Unported Contributors: Johann Jaritz

      	Dehio_50_Gurk.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Dehio_50_Gurk.jpg License:  Contributors: Fb78, Gugganij, NeoUrfahraner

      	Gurker_Dom_Turmuhren.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurker_Dom_Turmuhren.jpg License: Creative Commons Attribution-ShareAlike 3.0 Unported Contributors: de:Benutzer:Griensteidl

      	Gurk_Dom_Portal.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_Portal.jpg License: Public Domain Contributors: Peter Binter (de:Benutzer:Binter)

      	Gurker_Dom_Glasfenster.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurker_Dom_Glasfenster.jpg License: Creative Commons Attribution-ShareAlike 3.0 Unported Contributors: de:Benutzer:Griensteidl

      	Gurk_Dom_Samson_Tympanon_26112006_15.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_Samson_Tympanon_26112006_15.jpg License:  Contributors: Johann Jaritz

      	Gurker_Dom_Südportal_Tympanon.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurker_Dom_S%C3%BCdportal_Tympanon.jpg License: Creative Commons Attribution-ShareAlike 3.0 Unported Contributors: de:Benutzer:Griensteidl

      	Gurk_Dom_Fassade.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_Fassade.jpg License: Public Domain Contributors: Peter Binter (de:Benutzer:Binter)

      	Gurk_Dom_Apsis.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_Apsis.jpg License: Public Domain Contributors: Peter Binter (de:Benutzer:Binter)

      	Gurker_Dom_Vorhalle.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurker_Dom_Vorhalle.jpg License: Creative Commons Attribution-ShareAlike 3.0 Unported Contributors: de:Benutzer:Griensteidl

      	Gurker_Dom_Westportal.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurker_Dom_Westportal.jpg License: Creative Commons Attribution-ShareAlike 3.0 Unported Contributors: de:Benutzer:Griensteidl

      	Gurk_Dom_Netzrippengewoelbe.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_Netzrippengewoelbe.jpg License: Creative Commons Attribution-Sharealike 2.5 Contributors: Peter Binter (de:Benutzer:Binter)

      	Gurk_Dom_Langhaus.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_Langhaus.jpg License: Creative Commons Attribution-Sharealike 2.5 Contributors: Marion Schneider & Christoph Aistleitner

      	Gurker_Verbruederungsbuch_3.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurker_Verbruederungsbuch_3.jpg License: Public Domain Contributors: de:Benutzer:Griensteidl

      	Fastentuch_Gurker_Dom_Daemonenaustreibung_30032007.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Fastentuch_Gurker_Dom_Daemonenaustreibung_30032007.jpg License: Creative Commons Attribution-ShareAlike 3.0 Unported Contributors: Meister Konrad von Friesach (year 1458 A.D.)

      	Gurk_Dom_Kreuzaltar_Pietá_21022007_02.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_Kreuzaltar_Piet%C3%A1_21022007_02.jpg License: Creative Commons Attribution-ShareAlike 3.0 Unported Contributors: Johann Jaritz

      	Gurk_Bischofskapelle_Sündenfall.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Bischofskapelle_S%C3%BCndenfall.jpg License: Public Domain Contributors: de:Benutzer:Griensteidl

      	Gurk_Bischofskapelle_Verklärung_Christi.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Bischofskapelle_Verkl%C3%A4rung_Christi.jpg License: Public Domain Contributors: de:Benutzer:Griensteidl

      	Gurk_Dom_Krypta.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_Krypta.jpg License: Public Domain Contributors: Peter Binter ()

      	Gurk_Grabmal_Hemma.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Grabmal_Hemma.jpg License: Public Domain Contributors: Peter Binter (de:Benutzer:Binter)

      	Gurk_Dom_Krypta_Hemmagrab_Saeulenkopf_21022007_01.jpg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Gurk_Dom_Krypta_Hemmagrab_Saeulenkopf_21022007_01.jpg License: Creative Commons Attribution-ShareAlike 3.0 Unported Contributors: Johann Jaritz

      	Qsicon_lesenswert.svg Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Qsicon_lesenswert.svg License: Creative Commons Attribution-Sharealike 3.0,2.5,2.0,1.0 Contributors: User:Superdreadnought, User:Niabot

      	Straßburg_(Kärnten)_-_Stadtmauer_-_Brustbild_Bischof_Walther_von_Vatz_(1210_-_1213)).JPG Source: http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Stra%C3%9Fburg_%28K%C3%A4rnten%29_-_Stadtmauer_-_Brustbild_Bischof_Walther_von_Vatz_%281210_-_1213%29%29.JPG License: Public Domain Contributors: Neithan90

    

  OPS/images/f54497cc9c464a71d5a6931e6a311bb0.jpg_small.jpg





OPS/images/bd768c9f30f9b2e7b6e007ddfdee8a16.jpg_small.jpg





OPS/images/1ea20bdb76bc26984009aa5bffcf7e7d.png_small.png





OPS/images/c38f10d1f7f649eada02fa2aa32a8a12.jpg_small.jpg





OPS/images/4c445b54815baa1222f29fee2d9dc560.jpg_small.jpg





OPS/images/ca7c42459fefed3ad4bf6eb1997a1085.jpg_small.jpg





OPS/images/475449c589094b6f6a3552c6b75a92db.jpg_small.jpg





OPS/images/09eea078b14b245d9103064f227a3b87.jpg_small.jpg





OPS/images/87a57350e1a32161ba17ad2ca2b2433e.png_small.png





OPS/images/wikipedia_logo.jpg
Vicip£DIA

BIKITIAIAEIA TAXRT AT
,/f — AR
mTaPM 4 N\ WIKIPEDIA
wrrir (80 @& AAVIdE
N T
Lin<yy W 17| z}
\\l \
VICIPEID\\\"\% Fipiietar

The Free Encyclopedia





OPS/images/8fcf241f1922b7d6806fc3c9329b6646.jpg_small.jpg





OPS/images/7289c20db9d5be9ac17b657c8605ba04.png





OPS/images/6f8f39e42f0f31556125218a0db872fb.jpg_small.jpg





OPS/images/e3a1a0b037b7eff18851e6daaf0cde3b.jpg_small.jpg





OPS/images/87c40ea3bc75b03fa162535f72609516.jpg_small.jpg





OPS/images/e33f29d1886b6abea68b0183ceed62f5.jpg_small.jpg
t‘\"lll\






OPS/images/f9863f800d24025bf7538794f7d3c8fc.JPG_small.JPG





OPS/images/5565af89a44da122f513e6d9f7751c75.jpg_small.jpg





OPS/images/8399e8f3d5a6690106304d36065da922.jpg_small.jpg





OPS/images/d751b3905068bd9b2cd981bb8d1b0213.jpg_small.jpg





OPS/images/5e85e199992fc13e50ff3f803f616b00.jpg_small.jpg





OPS/images/40338212fb8a2a304acd90ebc2669aaf.jpg_small.jpg





OPS/images/31efd269ee34546ccdf781f572ffc034.png_small.png





OPS/images/5aee9e2934a2cb4709cacd58360246bb.jpg_small.jpg





OPS/images/1e0f2c85d26ebe0f6b3135d958205022.jpg_small.jpg





OPS/images/2d6dea9cfd3c54e7e31f7421b982e8bf.jpg_small.jpg





OPS/images/f7a93927612c60cf81a124229fd4c608.jpg_small.jpg





OPS/images/7683b2a47f0c2648ac6f3537f0ff9881.jpg_small.jpg





OPS/images/2b37d335d2215079394238e9d7cd1e4d.jpg_small.jpg





OPS/images/fa66ae269c840a615b20c11b50341503.png_small.png





OPS/images/89eb7499f59ba1ac9407be0466eefd9f.png_small.png





OPS/images/e557826f80da66b4dc50bf01abf02a44.png_small.png





OPS/images/e01b304ff399752f7575589bfc28489b.jpg_small.jpg





OPS/images/0fce639fea3e448dc99fc38834f186d0.jpg_small.jpg





OPS/images/c7a48f028fcb7710c41b60dfa77aa5b8.jpg_small.jpg





OPS/images/f2875d4563449eea011de78ea98aa375.jpg_small.jpg





OPS/images/9b6a4f8949d1d2688c3ed4a46a5d23da.jpg_small.jpg





OPS/images/1cc7eb7ac1be3ce038989c51349104ab.jpg_small.jpg





OPS/images/cbccedf6e2bf042fb893dedd6db51e81.jpg_small.jpg





